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Editorial.	Grußwort	des	Präsidenten	

	
	

erbstzeit	ist	Lesezeit,	an	
diese	Devise	haben	sich	
schon	unsere	

Altvorderen	gehalten;	
„Herbstlese“	heißt	heutzutage	
eine	Veranstaltungsreihe	in	
Erfurt,	wo	sich	prominente	
Autoren	ein	Stelldichein	geben.	
Zu	Michaelis,	also	am	21.	
September,	fanden	in	früheren	
Jahrhunderten	die	Buchmessen	
statt.	An	diese	Tradition	knüpft	
heute	noch	die	Frankfurter	
Buchmesse	als	Geschäftsmesse	
an,	während	die	Leipziger	
Buchmesse	im	Frühjahr	den	
Fokus	eher	auf	eine	Messe	für	
Leser	richtet.	Für	unsere	
Mitglieder,	für	Menschen,	die	bei	

uns	Mitglied	werden	wollen,	und	
für	Leser,	die	speziell	an	Goethe	
interessiert	sind,	stellen	wir	den	
Newsletter	zusammen.	Enthielt	
die	erste	Nummer	des	Jahrgangs	
2015	Vorschauen	auf	die	Tagung	
der	Ortsvorsitzenden	und	die	84.	
Hauptversammlung,	so	können	
wir	in	dieser	Folge	Bilanz	ziehen.	
Vorschauen	und	Bilanzen	aber	
sollten	sich	harmonisch	
ergänzen.	So	blicken	wir	nicht	
nur	zurück,	sondern	auch	voraus	
–	z.B.	auf	die	Goethe	Akademien,	
denen	nach	erfolgreichem	Start	
kontinuierlicher	Zuspruch	zu	
wünschen	ist	–	die	Akademie	in	
diesem	Oktober	ist	schon	
ausgebucht	-,	denn	was	wir	
vorbereiten,	spricht	in	seiner	
Qualität	für	sich.	Einen	bunten	
Herbststrauch	an	Informationen	
über	neue	Bücher	haben	wir	
ebenfalls	zusammengebunden.	
Machen	Sie	von	alledem	bitte	
Gebrauch,	darauf	hofft,	begleitet	
von	guten	Wünschen,	
	
	
Ihr	Jochen	Golz	
Präsident	der	Goethe-Gesellschaft
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Aktuell	

Werner-Keller-
Stipendienprogramm	der	
Goethe-Gesellschaft	
2016	

Januar-März	
Nino	Dadunashvili	(*1993;	
Kutaissi/Georgien)	
E.	T.	A.	Hoffmanns	
„Lebensansichten	des	Katers	
Murr“	als	Parodie	des	deutschen	
Bildungsromans	
	
Lamara	Didbaridze	
	(*1992;	Kutaissi/Georgien)	
Tiefenpsychologie	und	Hermann	
Hesses	Roman	„Demian“	
	
voraussichtlich	Mai	–	Juli	
Daria	Iliukhina	
(*1991;	Uljanowsk/Russland)	
Differenziale	und	integrative	
Aspekte	der	Rezeption	des	
Schaffens	von	J.	W.	Goethe	in	
Österreich	in	der	ersten	Hälfte	des	
19.	Jahrhunderts	
	
Oktober	–	Dezember	
Mirzali	Akbarov	
(*1955;	Taschkent/Usbekistan)	
Übersetzung	von	Goethes	
„Dichtung	und	Wahrheit“	ins	
Usbekische	
	
Pirkko	Kristina	Holmberg	
(*1983;	Turku/Finnland)	
Übersetzung	von	Goethes	
„Farbenlehre“	(Didaktischer	Teil)	
ins	Finnische	
	
Prashant	Kumar	Pandey	
(*1990;	New	Delhi/Indien)	
Zwischen	Faktenwissen	und	
Selbstfindung	–	das	deutsche	
Italienbild	in	der	zweiten	Hälfte	
des	18.	Jahrhunderts

Neu	im	Netz	
	

	
	

uf	der	Internetseite	der	
Goethe-Gesellschaft	
www.goethe-

gesellschaft.de/goethe-
jahrbuch.html	können	jetzt	die	
Goethe-Jahrbücher	2005	bis	
2012	abgerufen	werden.	Die	
Volltextausgaben	sind	unter	dem	
Menüpunkt	„Publikationen“	zu	
finden.	Sie	stehen	damit	jedem	
für	die	Lektüre	und	die	
elektronische	Recherche	zur	
Verfügung.	
	
Die	Goethe-Jahrbücher	1880	bis	
2004	findet	man	unter	
www.digizeitschriften.de.	
	
Neu	im	Netz	ist	auch	eine	
Möglichkeit	für	den	
Gedankenaustausch	der	
Mitglieder	und	Goethefreunde	
untereinander.	Wir	haben	dazu	
auf	unserer	Internetseite	unter	
dem	Menüpunkt	„Forum“	eine	
virtuelle	Plattform	geschaffen.	
Sie	sind	herzlich	eingeladen,	
dieses	Forum	mit	Leben	zu	
erfüllen.	
	
>>	forum.goethe-gesellschaft.de	

Kunstpreis	der	Stadt	
Wernigerode	für	Bernd	
Wolff	

	
	

it	dem	Kunstpreis	der	
Stadt	Wernigerode	wurde	
am	18.	Juni	2015	unser	

Mitglied	Bernd	Wolff	geehrt.	
Er	ist	als	Sohn	eines	Försters	im	
Harz	aufgewachsen	und	blieb	auch	
während	seiner	Tätigkeit	als	Lehrer	
für	Deutsch	und	Kunsterziehung	
der	Region	verbunden.	Aus	seiner	
Feder	stammen	Gedichte	und	
Romane,	Sagensammlungen	und	
Bildbände.	
In	einer	Romantrilogie	widmete	er	
sich	Goethes	Reisen	in	den	Harz,	die	
dieser	1777,	1783	und	1784	
unternahm:	Winterströme,	Im	
Labyrinth	der	Täler	und	Die	Würde	
der	Steine.	
Sein	jüngster	Roman	
Klippenwanderer	beschäftigt	sich	
mit	der	Harzreise	Heinrich	Heines,	
die	er	im	Herbst	1824	unternahm.	
Derzeit	arbeitet	Bernd	Wolff	an	
einem	Essay	über	Harz-Bezüge	in	
Goethes	Faust.	
	
Herzlichen	Glückwunsch	zum	
Kunstpreis	der	Stadt	Wernigerode,	
lieber	Bernd	Wolff!	
		

	 	

A	

M	
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Feature.	Mit	Goethe	unterm	Dach.	Feierliche	Eröffnung	des	Museums	
Goethehaus	Stützerbach	am	17.	Mai	2015	
von	Jochen	Golz	

	
Goethehaus	Stützerbach	

nmutig	 Tal,	 du	 immergrüner	 Hain“,	 so	 beginnt	 Goethes	
Gedicht	Ilmenau,	geschrieben	zum	26.	Geburtstag	des	Herzogs	
Carl	 August	 am	 3.	 September	 1783.	 Wer	 nach	 Stützerbach	

kommt,	 das	 unweit	 von	 Ilmenau	 gelegen	 ist,	 wird	 diese	 Zeile	 des	
Dichters	 bestätigt	 finden.	 In	 Stützerbach	 war	 die	 Glasbläserei	 zu	
Hause,	 und	 eines	 der	 stattlichsten	 Häuser	 in	 dem	 kleinen	 Ort,	
einstmals	 im	 Eigentum	 des	 Glashüttenbesitzers	 Gundelach,	
beherbergt	 jetzt	 ein	 Goethe-Museum.	 Insgesamt	 15	 Tage	 soll	 sich	
Goethe	 in	 Stützerbach	 aufgehalten	 haben,	 gemeinsam	 mit	 dem	
Herzog	 zu	 allerlei	 Streichen	 aufgelegt,	 zugleich	 aber	 den	
wirtschaftlichen	Sorgen	der	Einwohner	aufmerksam	zugewandt	und	
als	 praktizierender	 Geologe	 die	Möglichkeiten	 erkundend,	 Bergbau	
zu	betreiben.	Oft	war	Goethe	auch	mit	dem	Zeichenstift	unterwegs	–	
die	anmutigen	Täler	um	Ilmenau	und	Stützerbach	boten	 ihm	reiche	
Anschauung.	
Die	 neu	 gestaltete	 Ausstellung	 vermittelt	 ein	 eindrucksvolles	 Bild	
von	 Goethes	 Wirken	 in	 der	 Region	 um	 Ilmenau,	 nicht	 zuletzt	 von	
seinen	 großen	 Anstrengungen,	 den	 Kupfer-	 und	 Silberbergbau	 in	
Ilmenau	 wieder	 in	 Gang	 zu	 bringen.	 Dessen	 endgültiges	 Scheitern	
1797	 war	 wohl	 Goethes	 schlimmste	 politische	 Niederlage.	 Wer	
Stützerbach	besucht,	sollte	davor	oder	danach	auch	einen	Abstecher	
zum	Amtshaus	in	Ilmenau	machen,	wo	man	sich	über	diesen	Aspekt	
von	Goethes	Tätigkeit	besonders	gut	informieren	kann.	
Es	 war	 eine	 glückliche	 Entscheidung,	 der	 Goethe-Ausstellung	 in	
Stützerbach	historisch	möblierte	Räume	anzugliedern,	die	 auch	der	
in	 Stützerbach	 einstmals	 beheimateten	Glas-	 und	Papierherstellung	
Raum	 geben.	 So	 vereinigt	 das	 Haus	 die	 Vorzüge	 eines	
Goethemuseums	 mit	 denen	 eines	 Heimatmuseums.	 Die	 Goethe-
Räume	 sind	 in	 der	 wissenschaftlichen	 Verantwortung	 der	 Klassik	
Stiftung	Weimar	neu	 gestaltet	worden,	 die	 auch	 für	 drei	 Jahre	 eine	
Anschubfinanzierung	 gewährt.	 Freilich	 hätte	 das	 Museum	 nicht	
eröffnet	 werden	 können,	 wenn	 nicht	 unser	 früheres	
Vorstandsmitglied	 Dr.	 Wolfgang	 Müller,	 Vorsitzender	 der	 Goethe-
Gesellschaft	 Ilmenau-Stützerbach,	 unermüdlich	 auf	 allen	
kulturpolitischen	 Ebenen	 für	 dieses	 Haus	 gekämpft	 hätte.	 Am	 10.	
September	 80	 Jahre	 alt	 geworden,	 hat	 sich	Wolfgang	Müller	 selbst	
das	schönste	vorfristige	Geburtstagsgeschenk	bereitet.	

	 	

A	
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Feature.	Die	goldne	Spur	der	Zeit...	
Oder:	wie	Goethe	ins	Sächsische	Industriemuseum	in	Chemnitz	gekommen	ist	
von	Siegfried	Arlt	

n	den	einstigen	Gießerei-	und	Maschinenhallen	des	Gebäudekomplexes	an	der	Zwickauer	Straße	 in	
Chemnitz	 wurde	 nach	 aufwändiger	 Sanierung	 in	 den	 Jahren	 1999	 bis	 2002	 das	 Industriemuseum	
Chemnitz	eingerichtet.	Als	sich	nun,	gefördert	vom	Staatsministerium	für	Wissenschaft	und	Kunst	des	

Freistaates	 Sachsen,	 am	11.	 Juni	 2015	 die	 Türen	 und	Tore	 zur	 Eröffnung	 der	 neuen	Dauerausstellung	
auftaten,	zeigte	sich	ein	imposantes	Panorama	auf	220	Jahre	sächsische	Industriegeschichte,	die	in	ihrer	
Komplexität	 ein	 großartiges	 Bild	 gewachsener	 Industriekultur	 vermittelt.	 Mensch	 und	 Maschine,	 im	
Wandel	 der	 Zeit	 zeugen	 sie	 vom	 Fleiß,	 vom	 Ideenreichtum,	 vom	 Erfinder-	 und	 Unternehmungsgeist	
vieler	Generationen.	
	

	
	
Das	 unterstrich	 auch	 der	 Staatsminister	 für	 Wirtschaft,	 Arbeit	 und	 Verkehr,	 der	 stellvertretende	
Ministerpräsident	 des	 Freistaates	 Sachsen,	 Martin	 Dulig,	 in	 seinem	 Grußwort	 zu	 dieser	
Festveranstaltung,	 der	 zahlreiche	 Persönlichkeiten	 aus	 sächsischen	 Universitäten,	 Hochschulen	 und	
Instituten,	namhafte	Vertreter	der	Wirtschaft,	Kultur	und	Politik,	Stifter	und	Förderer	auf	Einladung	der	
Oberbürgermeisterin	der	Stadt	Chemnitz,	Frau	Barbara	Ludwig,	gefolgt	waren.	
Die	Ausstellung	ist	in	Themenfelder	gegliedert,	die	keiner	strengen	Chronologie	folgen,	sondern	wichtige	
Bereiche	 der	 industriellen	 Welt,	 vom	 Bergbau	 und	 der	 Textilindustrie	 über	 den	 Maschinen-	 und	
Automobilbau	bis	hin	zu	den	sozialen	Folgen	der	 Industrialisierung	vorstellen.	Über	500	Exponate	aus	
der	 eigenen	 Sammlung,	 dazu	Ausstellungsstücke	 von	über	 100	Leihgebern	 sind	 zu	 sehen;	 darunter	 so	
renommierte	Museen	wie	 das	 Deutsche	Museum	München,	 das	 Zeppelinmuseum	 Friedrichshafen,	 das	
Deutsche	 Technikmuseum	 Berlin,	 das	 Grassi-Museum	 Leipzig	 und	 die	 Staatlichen	 Kunstsammlungen	
Dresden,	 ferner	 Unternehmen	 wie	 „Heckert“,	 „Niles“,	 „Sachsen	 Guss“,	 aber	 auch	 Universitäten,	
Forschungseinrichtungen	 und	 Privatpersonen:	 Sie	 alle	 haben	 zu	 dieser	 einzigartigen	 Exposition	
beigetragen.	
Fragt	man	jedoch	nach	der	Wiege	für	die	Industrialisierung	in	Sachsen,	dann	gibt	es	nur	eine	Antwort:	
die	 Baumwollspinnerei	 der	 Gebrüder	 Bernhard.	 Sie	 stand	 in	 Harthau	 bei	 Chemnitz,	 am	 Ufer	 der	
Würschnitz,	deren	Wasserkraft	die	Mule-Maschinen	nach	englischem	Vorbild	über	ein	großes	Mühlrad	
und	Transmission	angetrieben	hat.	 1798	gründeten	die	Kaufleute	Carl	 Friedrich	Bernhard	und	 Johann	
August	 von	 Bugenhagen	 die	 erste	 Baumwollspinnerei	 in	 Sachsen,	 zu	 deren	 Errichtung	 bis	 zum	 Jahre	
1806	 und	 ihrer	 Betreibung	 ihnen	 der	 Kurfürst	 von	 Sachsen	 das	 sogenannte	 „Privilegium	 exclusivum“	
erteilt	hatte.	Der	Baumeister	dieser	Spinnmühle	war	Johann	Traugott	Lohse,	ihr	berühmtester	Besucher	
war	Johann	Wolfgang	von	Goethe	in	Begleitung	seines	Sekretärs	Friedrich	Wilhelm	Riemer.	Sie	waren	an	

I	
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jenem	28.	September	1810	extra	nach	Chemnitz	gekommen,	um	die	technische	Sensation	dieser	Zeit,	„die	
Spinnmaschinen	zu	besehen“.	
Riemer	hielt	 in	 seinem	Tagebuch	 fest:	 „Fortgefahren	über	Oederan	nach	Chemnitz.	Mit	Hofrath	Thiersch	
[Dürisch]	in	die	Baumwollspinnerei	zu	2500	und	zu	27000	Spindeln,	köstlicher	Mechanismus,	besonders	von	
vornherein,	 wie	 die	 Wolle	 zum	 Faden	 verarbeitet	 wird.“	 Der	 „Museumskurier“	 (Nr.	 6	 /	 2008)	 des	
Chemnitzer	Industriemuseums	und	seines	Fördervereins	berichtet	darüber	ausführlich	auf	den	Seiten	30	
und	 31	 im	 Beitrag	 „Vom	 Glücksgefühl	 des	 Forschens“.	 So	 erlebte	 Goethe	 die	 Bernhardsche	
Baumwollspinnerei	und	hielt	in	seinem	Tagebuch	fest:	„Nach	Tische	die	Spinnmaschinen	besehen“.	
	

	 	
	
Diesem	Erinnerungsort	ist	eine	Gedenktafel	gewidmet,	die	der	Bildhauer	Volker	Beier	gestaltet	hat	und	
die	 am	 22.	 März	 2013	 auf	 Initiative	 der	 Goethe-Gesellschaft	 Chemnitz	 e.V.	 gemeinsam	 mit	 einer	
Bürgerinitiative	am	Gründungsbau	angebracht	und	enthüllt	wurde.	
Kein	 Wunder,	 dass	 der	 Herr	 Geheimrat	 von	 Goethe,	 nachdem	 ihn	 zum	 Goethe-Gedenken	 2014	 am	
Erinnerungsort	der	Abgeordnete	des	Sächsischen	Landtages,	Peter	Wilhelm	Patt,	 in	seinem	Festvortrag	
als	 Europäer	 gewürdigt	 hatte,	 nun	 auch	 ins	 Sächsische	 Industriemuseum	 eingezogen	 ist.	 Die	
Geschäftsführerin	der	Goethe-Gesellschaft	Chemnitz	e.V.,	Dr.	med.	Helga	Bonitz,	stiftete	eigens	dafür	eine	
Kopie	 des	 Kopfstückes	 des	 Meisters,	 welches	 der	 Weimarer	 Hofbildhauer	 Gottlieb	 Martin	 Klauer	 um	
1790	von	ihm	gestaltet	hatte.		
Gewiss	hätte	sich	selbst	der	Dichter	sehr	gefreut,	wenn	er	auch	nur	geahnt	hätte,	dass	 ihm	dereinst	 im	
Sächsischen	 Industriemuseum	 neben	 der	 „Spinning	 Jenny“	 gedacht	würde.	 Die	 „Jenny“	 ähnelt	 auf	 den	
ersten	Blick	einem	Spinnrad,	mit	allerdings	bis	zu	100	Spindeln,	und	gilt	als	Meilenstein	der	industriellen	
Revolution	und	der	Technikgeschichte.	Erfunden	wurde	sie	vom	Weber	James	Hargreaves	in	England	im	
Jahre	1764.		
	

„Die	goldne	Spur	der	Zeit	
Von	Meisterhand	in	Stein	gemeißelt	
Gibt	Kunde	uns		
Vom	dauerhaften	Streben		
Nach	Freiheit,	Kunst	und	Leben“	

	
Widmungsspruch	zur	Enthüllung	der	Gedenk-	und	Erinnerungstafel	am	
Gründungsgebäude	der	Baumwollspinnerei	der	Gebrüder	Bernhard	
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Neue	Bücher.	

Das	Jahrbuch	der	Goethe-Gesellschaft	in	neuem	Gewand	
von	Andreas	Rumler	

unächst	 fällt	 auf,	 dass	 der	 Umschlag	 neu	 gestaltet	 ist.	 Gewichen	 ist	 das	 gediegene	 Blau	 einem	
aparten	Farbenspiel	in	dezenten	Tönen,	hinter	dem	das	bekannte	Porträt	von	Friedrich	Dürck	nach	
Joseph	 Karl	 Stieler	 durchscheint.	 Gleich	 auf	 den	 ersten	 Blick	 signalisiert	 der	 neue	 Einband,	 was	

auch	die	131.	Folge	wieder	zu	bieten	hat:	ein	fundiertes	Bild	Goethes	in	unterschiedlichen	Facetten	und	
Komponenten.	Genau	das	macht	den	Reiz	dieses	Periodikums	aus,	dass	hier	in	konzentrierter	Form	ein	
umfassender	 Dialog	 dokumentiert	 wird:	 Länder	 und	 Kontinente	 verbindend,	 über	 Fragen	 aus	 einem	
Zeitraum	von	mehr	als	einem	Jahrhundert.	Typisch	dafür	ist	der	Aufsatz	von	Mandana	Covindassamy	aus	
Paris,	die	sich	„Im	Sinne	der	Schrift“	Gedanken	macht	über	die	„Orientierung	in	Goethes	West-östlichem	
Divan“	–	global	im	besten	Sinn.	(S.	105	ff.)	
Beibehalten	wurde	die	bewährte	Gliederung.	Die	Aufsätze	des	 Symposiums	 junger	Goetheforscher	 aus	
der	 Hauptversammlung	 2013	 bieten	 eine	 schöne	 Gelegenheit,	 die	 Tagung	 noch	 einmal	 zu	
vergegenwärtigen.	 Faszinierend	 liest	 sich,	 wie	 die	 Autoren	 hier	 alten	 Texten	 aktuelle	 Aspekte	
abzugewinnen	 vermögen.	 Wenn	 Markus	 Gugel	 sich	 über	 den	 „idealen	 Leser	 von	 Goethes	 Werther“	
Gedanken	 macht	 (S.	 13	 ff.)	 und	 zu	 dem	 Schluss	 kommt,	 der	Werther	 gelange	 erst	 zu	 „seiner	 vollen	
Bedeutung“,	 wenn	 der	 Leser	 den	 „Habitus	 reflektierter	 Empathie“	 einnehme,	 „der	 sich	 durch	 die	
Synthetisierung	 der	 im	 Text	 aufgefundenen	 Empathie-	 und	 Distanzierungsangebote	 ausbildet“,	 dann	
spricht	 er	 ein	 bis	 heute	 bekanntes	Problem	an:	Ähnlich	wie	 zu	Goethes	 Zeit	 (angeblich)	 ein	 „Werther-
Fieber“	 grassierte	 (was	 Terence	 J.	 Reed	 ja	 in	 Frage	 stellt),	 erleben	wir	 das	 Phänomen,	 dass	 nicht	 nur	
Jugendliche	 sich	 völlig	 unreflektiert	 von	 vermeintlichen	 Vorbildern	 anregen	 lassen.		
Spannend	 ist	 es	 immer	wieder,	 bei	 gemeinschaftlichen	Werken	nachzufragen,	wer	der	 jeweilige	Autor	
welcher	Teile	oder	Beiträge	war,	wie	Daniel	Ehrmann	es	an	Hand	der	Propyläen	(S.	30	ff.)	unternimmt.	
Nicht	 nur	 die	 Editoren	 von	 Brechts	Werken	 können	 davon	 angesichts	 seiner	 „prinzipiellen	 Laxheit	 in	
Fragen	 geistigen	 Eigentums“	 ein	 Liedlein	 singen.	 Lange	 vorher	 schon	 haben	 die	 Herausgeber	 der	
Propyläen	dieses	Problem	allerdings	nachhaltig	und	in	nahezu	genialer	Weise	zu	lösen	vermocht,	indem	
sie	–	Goethe,	Meyer	und	Schiller	–	zwar	angesichts	ihrer	engen	geistigen	Verbundenheit	auf	die	Nennung	
der	konkreten	Autorennamen	verzichteten,	weil	„bey	den	verschiedensten	Richtungen	unserer	Naturen	
keine	Discrepanz	mehr	möglich	ist,	sondern	eine	gemeinschaftliche	Arbeit	nur	um	desto	mannigfaltiger	
werden	kann“	(S.	35),	wie	Goethe	am	26.	Mai	1799	Wilhelm	von	Humboldt	brieflich	wissen	ließ.	Die	an	
sich	 legitime	 und	 sinnvolle	 Frage	 nach	 der	 geistigen	 Urheberschaft	 ist	 dort	 jedoch	 literarisch	 mit	
leichtem	 Augenzwinkern	 in	 einer	 Brieferzählung	 thematisiert:	 „Die	 in	 Der	 Sammler	 und	 die	 Seinigen	
poetisch	vermittelte	Poetologie	der	Propyläen	dient	dem	Leser	somit	als	Handreichung,	um	das	erkennen	
zu	 können,	 was	 die	 um	 größte	 Objektivität	 bemühten	 Texte	 nicht	 auszudrücken	 vermochten:	 die	
Perspektivität	ihres	Urteils“	(S.	37).	
Über	 Goethes	 Selbstverständnis	 wurden	 ganze	 Bibliotheken	 verfasst.	 Trotzdem	 gelingt	 es	 Daniel	
DiMassa,	 auch	 dieser	 Frage	 wieder	 einen	 überaus	 reizvollen	 Aspekt	 abzugewinnen,	 indem	 er	 einige	
danteske	Terzinen	Goethes	untersucht	und	daran	eine	„romantische	Selbstmythologisierung“	(S.	59	 ff.)	
des	 Weimarers	 feststellt.	 Dass	 Goethe	 dem	 Renaissance-Poeten	 Dante	 zunächst	 reserviert	
gegenüberstand	und	langsam	erst	Gefallen	an	ihm	fand,	war	ja	bekannt.	Gern	hat	er	sicher	vernommen,	
dass	Friedrich	Schelling	„es	für	möglich	hielt,	dass	Goethe	ein	neuer	Dante	wird“	(S.	67).	Daniel	DiMassa	
„behauptet“,	wie	 er	 schreibt,	 „dass	Goethes	Terzinengedichte	 ein	Versuch	 des	 späten	Goethe	 sind,	 das	
literarische	 Programm	 der	 Jenaer	 Frühromantik	 wiederherzustellen.“	 (S.	 60)	 Er	 führt	 seine	
Überlegungen	 aus	 an	Hand	 des	 Eingangsmonologs	 von	Faust	 II	 und	 des	 Gedichts	 Im	ernsten	Beinhaus	
war’s	 (Bei	 Betrachtung	 von	 Schillers	 Schädel).	 Es	 entbehrt	 nicht	 einer	 gewissen	 Pikanterie,	 dass	
ausgerechnet	 der	 Schädel	 des	 Freundes	 für	 Goethe	 dazu	 herhalten	 muss,	 eine	 poetologische	
Standortbestimmung	 vorzunehmen,	 die	 ihn	 in	 die	 Tradition	Dantes	 rückt.	 Und	Daniel	 DiMassa	 folgert	
ganz	konkret,	„dass	er	in	der	Beförderung	der	romantischen	Mythologisierung	seiner	Dichtung	wirksam	

Z	
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gewesen“	sei,	zeige	sich	daran,	dass	„im	oberen	Stockwerk	des	Rokokosaales	der	Herzogin	Anna	Amalia	
Bibliothek	[…]	der	berühmten	Büste	von	Goethe	nicht	die	Büste	Schillers	gegenübergestellt	[wurde],	wie	
man	wohl	erwarten	würde,	sondern	die	Dantes.“	(S.	69	f.)	
Wenn	Thomas	Höffgen	„Goethes	Walpurgisnächte“	untersucht	und	ihre	Stellung	„zwischen	Pantheismus	
und	Kirchenkritik“	(S.	71	 ff.)	hinterfragt,	dabei	das	Gedicht	Die	erste	Walpurgisnacht	von	1799	„als	 ‚Ur-
Walpurgisnacht‘	 im	Œuvre	Goethes	definiert“,	mit	erfrischend	deutlichem	Spott	über	die	Vertreter	der	
Religion:	„Diese	dumpfen	Pfaffenchristen,/	Laßt	uns	keck	sie	überlisten!/	Mit	dem	Teufel,	den	sie	fabeln,/	
Wollen	 wir	 sie	 selbst	 erschrecken“	 (S.	 74),	 gewinnt	 er	 eine	 Lesart,	 die	 es	 erlaubt,	 die	 konsequente	
Entwicklung	 einer	 „‚poetischen	 Ideengeschichte‘	 der	 Walpurgisnacht“	 in	 Goethes	 Auseinandersetzung	
mit	 der	 Kirche	 zu	 konstatieren:	 „vom	 heidnischen	 Walpurgisnacht-Archetyp	 der	 Mittelzeit	 (Die	 erste	
Walpurgisnacht)	 über	 das	 christliche	 Walpurgisnacht-Stereotyp	 der	 Frühneuzeit	 (Faust	 I-Walpurgis-
nacht)	 hin	 zu	 einem	 pantheistischen	 Walpurgisnacht-Neotyp	 der	 Goethezeit	 (Klassische	
Walpurgisnacht).“	(S.	78)	
Mit	Goethes	Verständnis	von	Religion	beschäftigt	sich	auch	Katharina	Mommsen,	wenn	sie	fragt:	„Warum	
schrieb	Goethe	die	 Judenpredigt?“.	Dabei	untersucht	sie	die	sprachliche	Gestaltung	und	kommt	zu	dem	
Schluss,	 „dass	 sie	 zumeist	 aus	 dem	 Frankfurter	 Dialekt	mit	 eingestreuten	 jiddischen	 und	 hebräischen	
Ausdrücken	 besteht,	 da	 jede	 jüdische	 Gemeinde	 in	 ihrer	 Sprechweise	 Lokalkolorit	 annahm“	 (S.	 84).	
Entschieden	 widerspricht	 sie	 der	 Deutung,	 Goethes	 Text	 sei	 ein	 „boshafter	 Scherz“,	 und	 hält	 die	
Judenpredigt	 stattdessen	 für	 eine	 „von	 Mitempfinden	 geprägte	 humoreske	 sprachliche	 Schöpfung“	 (S.	
88).	
Eine	 der	 interessantesten	 Konstellationen	 der	 europäischen	 Literatur-	 und	 Geistesgeschichte,	 das	
Arbeitsbündnis	 von	 Goethe	 und	 Schiller,	 vor	 allem	 dessen	 Beginn	 neu	 zu	 verstehen,	 dazu	 lädt	 Rolf	
Selbmann	 ein	mit	 seiner	 Untersuchung:	 „Klassische	 ‚Bildungsstufen‘	 oder	 ‚Aufsprung	 zu	 einer	 höhern	
Cultur‘?“,	indem	er	„eine	Neulektüre	von	Goethes	Aufsatz	Glückliches	Ereigniß“	anbietet.	Goethe	habe	sich	
1817	 mit	 seinem	 Aufsatz	 „von	 seinem	 Bildungsbegriff,	 der	 ihn	 seit	 seiner	 italienischen	 Reise	 zur	
Abgrenzung	 des	 Klassischen	 gegenüber	 der	 vorhergehenden	 Epoche	 programmatisch	 begleitet	 hatte“,	
verabschiedet	und	„an	seine	Stelle	tritt	jetzt	die	Vorstellung,	dass	sich	eine	Läuterung	zu	einem	‚Höheren‘	
auch	ganz	anders	vollziehen	kann,	nämlich	durch	Ab-	und	sogar	Irrwege.“	Deshalb	stelle	sich	für	ihn	die	
Frage,	 ob	 „hier	 Spuren	 zu	 lesen“	 seien	 in	 Goethes	 Denken,	 „die	 das	 Ende	 des	 bisher	 gültigen	
Klassikbegriffs	ankündigen?“	(S.	104)	
Für	Goethe	dürfte	die	Nachricht	vom	Tod	seines	Sohnes	1830	einer	der	härtesten	Verluste	seiner	letzten	
Jahre	gewesen	sein.	Michael	Hertl	nimmt	die	Leser	mit	zu	einem	Spaziergang	über	den	Friedhof	an	der	
Cestius-Pyramide	 („Der	 Tod	 von	 Goethes	 Sohn	 August	 und	 sein	 Grab	 in	 Rom“,	 S.	 126	 ff.)	 und	 erklärt	
dessen	kulturgeschichtliche	Bedeutung;	hier	 ruhen	auch	der	britische	Dichter	 John	Keats	 (1795-1821)	
und	Hölderlins	erster	Biograf,	der	Schriftsteller	Wilhelm	Waiblinger	(1804-1830).	
Als	Aufmacher	–	journalistisch	gesprochen	–	der	„Dokumentationen	und	Miszellen“	(S.	149	ff.)	erscheint	
diesmal	ein	leicht	paradoxer	und	gerade	deshalb	besonders	amüsant	zu	lesender	Beitrag:	eine	Rezension,	
deren	 Autor,	 Reiner	 Wild,	 gleich	 zu	 Beginn	 darauf	 hinweist,	 dass	 er	 diesen	 Auftrag	 eigentlich	 nicht	
erfüllen	 könne:	 „Zu	 einer	 ‚üblichen‘	 Rezension	 sah	 ich	 mich	 nach	 der	 Lektüre	 nicht	 in	 der	 Lage.“	 Es	
handelt	sich	letztlich	um	die	leidige	These	Ettore	Ghibellinos,	nicht	Frau	von	Stein,	sondern	Anna	Amalia	
hätten	Goethes	zärtliche	Episteln	und	„Zettelgen“	gegolten	…	Dazu	hat	Wilhelm	Solms,	ein	ausgewiesener	
Goethe-Philologe,	wie	 Reiner	Wild	 betont,	 eine	Untersuchung	 publiziert	 (ihr	 Titel:	 „	 Das	 Geheimnis	 in	
Goethes	Liebesgedichten“),	weniger,	um	Ettore	Ghibellinos	Thesen	zu	verifizieren	als	vielmehr	darzutun,	
dass	„dies	in	der	Goetheforschung	nicht	länger	ein	verbotenes	Thema	sein	darf“	(S.	149).	Gleichermaßen	
lästig	 wie	 langweilig	 ist	 diese	 Diskussion,	 weil	 die	 Schlüsselloch-Perspektive	 und	 Spekulationen	 über	
längst	verflossene	Liebschaften	absolut	unergiebig	sind	für	Forschung	und	Rezeption,	weil	sie	 lediglich	
von	Relevanterem	ablenken;	auch	und	gerade	weil	sich	immer	wieder	jemand	findet	bei	Veranstaltungen	
der	Goethe-Gesellschaft,	der	unbedingt	diese	Frage	 geklärt	haben	will.	Ausgesprochen	honorig	 ist,	dass	
Reiner	Wild	 sich	 trotzdem	der	Mühe	 unterzogen	 hat,	wegen	 der	 anderweitigen	Qualitäten	 des	 Autors	
Solms,	dessen	Buch	zu	…–	 ja	was	denn	eigentlich?	Am	Ende	 ist	 es	doch	eine	Rezension	geworden,	die	
akribisch	vermeintliche	Belege	sichtet	und	überprüft	und	genau	das	macht	den	Text	zu	einer	vergnüglich	
zu	 lesenden	Studie,	die	einmal	exemplarisch	zeigt,	wie	mit	einigermaßen	(natürlich:	un-)	gutem	Willen	
Nachweise	kreativ	gelesen	werden	können.	
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Auch	die	weiteren	 „Dokumentationen	und	Miszellen“	 bieten	wieder	 echte	Pretiosen	 in	 Sachen	Goethe.	
Sogar	 ein	nicht	 realisiertes	Venezianisches	Epigramm	kann	ungemein	 lehrreich	 sein,	wenn	Kay	Ehling	
erläutert,	warum	 seine	Ausführung	 unterblieb	 (S.158	 ff.).	 Erstaunlich	 ist,	 dass	 tatsächlich	 immer	 noch	
Unbekanntes	von,	 zu	und	über	Goethe	auftaucht:	 ein	Porträt	 von	Wilhelm	Riemer	oder	 eine	poetische	
Antwort	auf	den	Divan	etwa.	Ergötzlich	wie	ein	kleiner	Medien-Skandal	unserer	Tage	liest	sich,	warum	
Lord	Byron	eine	irrtümliche	Äußerung	Goethes	über	 ihn	nicht	richtigstellte.	Heinz	Hamm	ist	der	Sache	
nachgegangen	(S.	194	ff.)	und	musste	feststellen,	dass	die	Fakten	zwar	seit	1905	(!)	bekannt	sind,	„nur	
hat	 das	 bis	 heute	 niemand	 zur	 Kenntnis	 genommen.“	 (S.	 202)	 Fazit:	 „Es	 erben	 sich	 [halt	 nicht	 nur]	
„Gesetz'	und	Rechte/	Wie	eine	ew'ge	Krankheit	fort.“	
Ein	 Highlight	 bilden	 wieder	 die	 Rezensionen,	 geben	 sie	 doch	 einen	 verlässlichen	 Überblick	 über	
Neuerscheinungen	und	Einblick	in	die	Diskussion	weltweit.	Dass	dabei	kaum	erwartete,	zwar	nicht	Wahl-,	
sondern	Geistes-Verwandtschaften	zutage	 treten,	 ist	 immer	wieder	verblüffend.	 In	seiner	Besprechung	
von	Reinhold	Grimms:	„Brecht	und	Goethe	als	Moritatensänger.	Eine	rhapsodische	Betrachtung.“	(S.	258	
ff.)	 meldet	 Jochen	 Golz	 sehr	 behutsam	 und	mit	 leisem	 Charme	 Zweifel	 an:	 „Nicht	 ungern	möchte	 der	
Rezensent	 dem	 Resümee	 Grimms	 beipflichten,	 gleichwohl	 nicht	 verhehlen,	 dass	 ihm	 Goethe	 als	
‚brechtisierender	Moritatensänger‘	 zu	einseitig	 charakterisiert	 ist	–	dem	hätte	Grimm	vermutlich	nicht	
widersprochen	–,	die	Beschreibung	Brechts	als	‚goethisierender	(klassischer)	Balladendichter‘	hingegen	
sehr	 viel	 mehr	 Wahrheit	 enthält“,	 und	 kommt	 zu	 dem	 Schluss:	 „Goethe	 und	 Brecht	 haben	 mehr	
gemeinsam,	 als	 bislang	 wahrgenommen	 worden	 ist	 –	 dafür	 den	 Blick	 weiter	 geöffnet	 zu	 haben,	 ist	
Grimms	Verdienst.“	(S.	260)	
Dass	die	meisten	der	hier	vorgelegten	Rezensionen	bei	aller	Sachlichkeit	offenbar	auch	mit	Freude	an	der	
Arbeit	verfasst	wurden,	teilt	sich	bei	der	Lektüre	unversehens	mit.	Erheitert	stößt	man	auf	ein	Kriterium,	
das	 den	 Reiz	 des	 Originellen	 für	 sich	 beanspruchen	 darf:	 „Gewiss,	 die	 Lektüre	 dieses	 stattlichen	
Zweieinhalbpfünders	erfordert	einiges	an	Konzentration“	–	eine	sicher	unbestreitbare	Feststellung,	der	
Sabine	Doering	sogleich	ein	überzeugendes	Loblied	auf	Bernhard	Fischers	fulminante	Biografie:	„Johann	
Friedrich	 Cotta.	 Verleger	 –	 Entrepreneur	 –	 Politiker“	 folgen	 lässt:	 „doch	 wird	 die	 Ausdauer	mit	 einer	
ausgezeichnet	 lesbaren	 Darstellung	 belohnt,	 die	 nie	 den	 Überblick	 verliert,	 sich	 durchgängig	 an	 den	
Quellen	 orientiert	 und	 sich	 weder	 in	 psychologische	 Spekulationen	 noch	 in	 geschichtstheoretische	
Abstraktionen	verirrt.“	(S.	255)	
Um	 es	 kurz	 zu	 machen:	 Das	 neue	 Goethe-Jahrbuch	 wiegt	 zwar	 (materiell)	 bloß	 780	 Gramm,	 die	
erscheinen	dem	Leser	nach	der	Lektüre	aber	als	riesiger	ideeller	(!)	Gewinn.	
	

	

Jochen	Golz,	Albert	Meier	und	Edith	Zehm	(Hrsg.)	
Goethe-Jahrbuch	2014	
Band	131	
	
Göttingen	2015,	Wallstein-Verlag		
315	S.,	29	Abb.	
	
ISBN:	978-3-8353-1509-9	
Preis:	29,95	€	
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Helen	Buchinger:	Arztfiguren	und	Therapieformen	in	Goethes	Faust	
von	Volker	Hesse	

n	 den	 Schriften	 der	 Goethe-Gesellschaft	 Kassel	 sind	 bereits	 nicht	 wenige	 interessante	 Werke	
erschienen.	 Das	 hier	 vorliegende,	 gut	 ausgestattete	 Buch	 stellt	 sich	 die	 Aufgabe,	 umfassender	 als	
früher	 veröffentlichte	 Schriften	 über	 die	 Arztgestalten	 in	 Goethes	 Faust	 zu	 informieren	 und	 die	

Therapieformen	 der	 Zeit	 zu	 charakterisieren.	 Helen	 Buchingers	 medizinhistorische	 Betrachtungen	
erstrecken	 sich	 hierbei	 von	 der	 Lebensperiode	 des	 historischen	 Faust	 im	 16.	 Jahrhundert	 bis	 ins	 19.	
Jahrhundert.	 Berücksichtigt	 werden	 vier	 Figuren	 aus	 dem	 Drama:	 Faust	 und	 sein	 Vater,	 der	 Kentaur	
Chiron	(ein	antiker	Arzt)	und	Wagner,	Fausts	einstiger	Schüler.	Mephistopheles	wird	als	eine	spezielle	
Seite	von	Fausts	Arztpersönlichkeit	aufgefasst.	
Einleitend	 nimmt	 die	 Autorin	 Stellung	 zum	 aktuellen	 Stand	 der	 Forschung	 und	 beschreibt	 Goethes	
Zugang	zur	Medizin.	Ihre	sachlichen	Informationen	fassen	den	aktuellen	Erkenntnisstand	zusammen,	wie	
er	 sich	 in	 den	 Studien	 von	 M.	 Wenzel,	 F.	 Nager,	 V.	 Hesse,	 F.	 Husemann	 und	 D.	 von	 Engelhardt	
widerspiegelt.	 Hervorgehoben	 werden	 Goethes	 eigene	 Erfahrungen	 mit	 akuten	 und	 chronischen	
Krankheiten	und	deren	Behandlung;	der	Umgang	mit	Ärzten	und	Aufenthalte	in	Heilbädern	gehörten	zu	
seinem	Lebensalltag.	 In	seiner	Lebensführung	hat	Goethe	durchaus	Ratschläge	seines	Arztes	Christoph	
Wilhelm	 Hufeland	 befolgt,	 Autor	 des	 Werkes	 Makrobiotik	 oder	 die	 Kunst,	 das	 menschliche	 Leben	 zu	
verlängern.	 Buchinger	 betont	 die	 psychische	 Labilität	 Goethes	 und	 die	 damit	 korrespondierende	
Motivation	 des	 Dramenhelden	 Faust.	 Dessen	 depressives	 „Ausgangsleiden“	 wird	 als	 „Hybris	 des	
ärztlichen	Berufes“	 beurteilt,	 bei	 dem	Ratio	 und	Gefühl	 sich	 oft	 in	 einem	Verhältnis	 polarer	 Spannung	
befinden.	
Im	 Mittelpunkt	 der	 folgenden	 Ausführungen	 steht	 Fausts	 wissenschaftliches	 Wirken	 als	
Universitätsprofessor.	Er	selbst	spürt,	dass	seine	Tätigkeit	sich	nur	 in	einem	engen	Zirkel	abspielt	und	
ihn	darum	unbefriedigt	lässt.	Vor	der	Begegnung	mit	Mephisto	erscheint	Faust	als	Arzt	im	akademischen	
Umfeld	des	16.	Jahrhunderts.	Die	von	ihm	gelehrte	und	praktizierte	Medizin	beruht	noch	unmittelbar	auf	
alchimistischer	Basis,	doch	dürfte	Faust	auch	bereits	die	Werke	seines	Zeitgenossen	Paracelsus	gekannt	
haben.	Faust	wird	bewusst,	dass	er	mit	seinem	Wissen	den	Patienten	nur	unzureichend	helfen	kann,	er	
strebt	nach	unbegrenzter	Erkenntnis	in	einer	Welt	außerhalb	seiner	Studierstube.	Die	Ehrung,	die	ihm	in	
der	Szene	Vor	dem	Tor	durch	dankbare	Mitbürger	zuteilwird,	ist	ihm	unangenehm,	weiß	er	doch,	dass	er	
mit	den	einstmals	verabreichten	Medikamenten,	die	sein	Vater	in	der	Alchimistenküche	hergestellt	hatte,	
Menschen	 geschädigt	 oder	 zu	 Tode	 gebracht	 hat.	 Positiv	 schlägt	 zu	 Buche,	 dass	 die	Medikamente	 bei	
einer	 Pestepidemie	 in	 guter	 Absicht	 (und	 in	 Unkenntnis	 ihrer	 verderblichen	Wirkungen)	 ausgegeben	
worden	waren	und	Vater	und	Sohn	unerschrocken	die	Kranken	aufgesucht	hatten:	„Dem	Helfer	half	der	
Helfer	 droben“	 (Faust	 I,	 V.	 1006).	 Aufgrund	 seiner	 enormen	 psychischen	 Qualen	 und	 innerer	
Zerrissenheit	 vertraut	 sich	 Faust	 Mephisto	 an.	 Dies,	 so	 die	 Autorin,	 ist	 das	 Ende	 von	 Fausts	 eigener	
ärztlicher	Tätigkeit.	Er	wird	nun	selbst	zum	Patienten,	zum	Patienten	von	Mephisto.	Faust	verstehe	seine	
mit	eigenem	Blut	unterzeichnete	Übereinkunft	mit	Mephisto	als	Wette,	Mephisto	hingegen	als	Vertrag.	
Dieser	 beginnt	 die	 Behandlung	 von	 Faust	mit	 einer	 Verjüngungskur	 und	 therapiert	 ihn	wiederholt	 in	
kritischen	Situationen;	Fausts	heilender	Tiefschlaf	am	Beginn	des	zweiten	Teils	ist	Buchinger	zufolge	ein	
Werk	Mephistos.	Der	verjüngte	Faust	übt	nicht	mehr	den	Arztberuf	aus,	sondern	entwickelt	sich	im	Laufe	
der	gesamten	Dichtung	zum	Unternehmer,	der	am	Ende	Lebensräume	für	„viele	Millionen“	schaffen	will.	
Als	Repräsentant	der	antiken	Medizin	erscheint	der	Kentaur	Chiron,	der	bereits	 im	Altertum	als	Heiler	
galt,	 in	 Faust	 II.	 Chiron	 weist	 Faust	 den	Weg	 zu	 Helena.	 Für	 die	 Autorin	 ist	 dies	 Anlass,	 am	 Beispiel	
Chirons	ausführlich	auf	die	Medizin	des	klassischen	Griechenlands	und	deren	Grenzen	einzugehen.	Sie	
weist	 auf	 die	 ganzheitliche	 Behandlung	 des	 Menschen	 hin,	 welche	 die	 körperliche	 und	 seelische	
Gesundheit	 einschließt.	 Erläuterungen	 zur	 Medizin	 des	 Hippokrates	 sowie	 zum	 Ablauf	 von	
Heilbehandlungen	in	den	Tempeln	des	Asklepios	erweitern	den	wissenschaftsgeschichtlichen	Horizont.	
Der	 vierte	 Repräsentant	 des	 Arztstandes,	 Fausts	 einstiger	 Famulus	 Wagner,	 taucht	 bereits,	 so	 die	
Autorin,	in	den	Volksbüchern	von	Dr.	Faust	auf.	In	Goethes	Text	ist	Wagner	ein	Arzt,	der	seinen	Ehrgeiz	
über	 ethische	 Grundsätze	 stellt	 und	 es	 dessen	 ungeachtet	 zu	 hohem	 Ansehen	 bringt:	 „Wer	 kennt	 ihn	
nicht	den	edlen	Doctor	Wagner,	/	Den	Ersten	jetzt	in	der	gelehrten	Welt!“	(V.	6643	f.)	In	der	Schaffung	

I	
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eines	 künstlichen	 Menschen	 in	 der	 Retorte	 kommt	 Wagners	 vermessener	 Ehrgeiz	 zur	 Geltung.	 Das	
Thema	der	 künstlichen	Erzeugung	 von	 Leben	war	 nicht	 neu,	 Paracelsus	 und	 seine	 Schüler	 haben	 sich	
bereits	 mit	 dieser	 Problematik	 beschäftigt;	 die	 Autorin	 weist	 darauf	 hin,	 dass	 Goethe	 Werke	 von	
Paracelsus	und	auch	eine	Darstellung	zur	Geschichte	der	Chemie	von	 Johann	Friedrich	Gmelin	gelesen	
habe.	Ebenso	wichtig	aber	ist	der	Hinweis,	dass	in	dem	Augenblick,	da	der	künstliche	Mensch	geschaffen	
wird,	Mephisto	das	Laboratorium	betritt;	er	begleitet	die	Kristallisation	des	neuen	Menschen.	
Mit	 ihren	Hinweisen	zum	wissenschaftsgeschichtlichen	Hintergrund	der	Homunculus-Problematik	lässt	
es	 die	 Autorin	 bewenden.	 Leider	 fehlt	 ein	 Hinweis	 darauf,	 dass	 die	 Homunculus-Szene	 auch	 einer	
bedeutenden	 Entwicklung	 der	 zeitgenössischen	 Chemie	 ihre	 Entstehung	 verdankt.	 Im	 Februar	 1828	
konnte	 Friedrich	 Wöhler	 in	 der	 Berliner	 Gewerbeschule	 erstmals	 aus	 anorganischen	 Grundstoffen	
Harnstoff	 herstellen.	 Zum	ersten	Mal	war	die	 Synthese	 einer	 organischen	 Substanz	 aus	 anorganischen	
Materialien	 gelungen.	Es	bestand	nunmehr	prinzipiell	 die	 theoretische	Möglichkeit,	 aus	 anorganischen	
Bestandteilen	 einen	Menschen	 zu	 synthetisieren.	 Bereits	 im	 August	 1828	wurde	 Goethe	 durch	 den	 in	
Weimar	 weilenden	 schwedischen	 Chemiker	 Berzelius	 über	 Wöhlers	 revolutionäre	 Entdeckung	
informiert.	 Hinsichtlich	 der	 Genese	 des	 Menschen	 hatte	 Goethe	 übrigens	 schon	 sehr	 frühzeitig	
Präformationstheorien	verworfen,	die	davon	ausgingen,	dass	sich	bereits	im	Samen	oder	im	weiblichen	
Ei	ein	vorgefertigter	kleiner	Mensch	befindet.	(In	seiner	Farbenlehre	weist	Goethe	überraschender	Weise,	
17	Jahre	bevor	die	weibliche	menschliche	Eizelle	als	solche	überhaupt	entdeckt	worden	ist,	bereits	auf	
die	Entstehung	des	Menschen	aus	Ei	und	Samen	hin;	die	Entdeckung	des	menschlichen	Eis	gelang	Karl	
Ernst	 von	 Baer	 erst	 1827).	 Heute,	 das	 sei	 an	 dieser	 Stelle	 angemerkt,	 reichen	 die	 Möglichkeiten	 der	
synthetischen	 Gentechnologie	 weit	 über	 Wagners	 Experiment	 hinaus.	 Technisch	 ist	 es	 jetzt	 möglich	
geworden,	 mit	 der	 sogenannten	 Crispr-Cas9-Methode	 optimierte	 Menschen	 zu	 schaffen.	 Erste	
erfolgversprechende	derartige	Versuche	wurden	jüngst	aus	ethischen	Gründen	abgebrochen.	Hier	gilt	es,	
ethische	Schranken	weltweit	zu	erhalten!	
In	 einem	 abschließenden	 Kapitel	 geht	 die	 Autorin	 noch	 einmal	 zusammenfassend	 auf	 die	
Arztproblematik	 im	 Faust	 ein.	 Fausts	 depressiver	 Zustand,	 seine	 Melancholie,	 sei	 der	 Ausgangspunkt	
seines	Paktes	mit	Mephisto.	An	dieser	Stelle	legt	sie	dar,	dass	heutzutage	bei	Diagnose	und	Therapie	von	
Depressionen	große	Fortschritte	erreicht	worden	sind.	Abschließend	resümiert	Buchinger,	wie	Goethes	
Melancholie	 bzw.	 seine	 melancholischen	 Züge	 im	 Laufe	 der	 Geschichte	 von	 Ärzten	 und	 Psychiatern	
beurteilt	worden	sind.	Während	einige	pathologische	Züge	in	Goethes	Persönlichkeit	erkennen,	sprechen	
andere	 lediglich	davon,	 dass	Verstimmungsphasen	nur	 einen	Teil	 seiner	 vielschichtigen	Persönlichkeit	
ausgemacht	haben	und	temporär	waren.	Goethe	habe,	so	die	Autorin,	in	seinem	Leben	durchaus	bewusst	
Maßnahmen	zum	Erhalt	seiner	körperlichen	und	seelischen	Gesundheit	 im	Sinne	der	Salutogenese,	der	
Lehre	von	der	Entstehung	der	Gesundheit,	genutzt	und	auch	die	Hufelandsche	Diätetik	gezielt	eingesetzt.	
Insgesamt	liegt	ein	Werk	vor,	das	sowohl	unter	medizingeschichtlichem	wie	literaturhistorischem	Aspekt	
gut	 recherchiert	 ist;	 davon	 zeugt	 auch	 das	 umfangreiche	 Literaturverzeichnis,	 das	 noch	 das	
Erscheinungsjahr	2011	berücksichtigt.	Fünf	Abbildungen	veranschaulichen	die	Textinhalte.	Das	Buch	von	
Helen	 Buchinger	 stellt	 einen	 wichtigen	 Beitrag	 zur	 Charakterisierung	 der	 Arztpersönlichkeiten	 in	
Goethes	Faust	dar.	Es	kann	mit	großem	Gewinn	und	Nutzen	gelesen	werden	und	ist	sehr	zu	empfehlen.	
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Heinrich	Düntzer:	Goethes	Reise	der	Söhne	Megaprazons	und	Unterhaltungen	
deutscher	Ausgewanderten	
Johann	Wolfgang	Goethe:	Reise	der	Söhne	Megaprazons	und	Unterhaltungen	
deutscher	Ausgewanderten	
von	Hans-Joachim	Kertscher	

oethe	 hat	 sich	 gegenüber	 Wilhelm	 von	 Humboldt	 in	 einem	 Brief	 vom	 27.	 Mai	 1796	 über	 den	
Schlusstext	 der	 Unterhaltungen	 deutscher	 Ausgewanderten	 so	 geäußert:	 „Was	 Sie	 über	 das	
Märchen	 sagen,	 hat	 mich	 unendlich	 gefreut.	 Es	 war	 freilich	 eine	 schwere	 Aufgabe,	 zugleich	

bedeutend	und	deutungslos	zu	sein.“	Die	Aussage	„bedeutend	und	deutungslos“,	die	hier	Goethes	Novelle	
Das	Märchen	gilt,	lässt	sich	generell	auf	die	Bemühungen	des	Dichters	anwenden,	eine	poetische	Antwort	
auf	die	neue	historische	Situation,	die	mit	der	Französischen	Revolution	eingeleitet	und	mit	deren	Folgen	
er	nahezu	täglich	konfrontiert	wurde,	zu	finden.	Distanz	war	da	zu	berücksichtigen,	gleichermaßen	aber	
auch	Betroffenheit	und	partielle	Ratlosigkeit.	Bereits	 in	seinen	Briefen	aus	 Italien,	also	etwa	drei	 Jahre	
vor	Ausbruch	der	Revolution,	deutete	Goethe	an,	dass	er	an	eine	Führungsrolle	des	bürgerlichen	Standes	
nicht	 so	 recht	 glauben	 kann,	 und	 in	 seiner	 ersten	 poetischen	 Stellungnahme	 nach	 dem	 Sturm	 auf	 die	
Bastille,	 in	den	Venezianischen	Epigrammen	 von	1790,	 lassen	 sich	herbe	Ausfälle	 gegen	die	Revolution	
finden.	 In	seinen	Lustspielen	Der	Bürgergeneral	und	Die	Aufgeregten	verspottet	er	die	Übertragung	der	
Revolution	 auf	 deutsche	 Gefilde.	 Dennoch	 gelangt	 er	 später	 schrittweise	 zu	 einer	 differenzierteren	
Einschätzung	des	Ereignisses.	Das	Versepos	Hermann	und	Dorothea	ist	zwar	noch	prinzipiell	ablehnend,	
aber	es	findet	sich	hier	schon	das	Bekenntnis,	dass	die	Revolution	ein	großes	historisches	Ereignis	war.	
Letztlich	 jedoch	 distanzierte	 er	 sich	 davon,	 sicher	 auch	 aus	 guten	 Gründen,	 denn	 tiefer	 als	 alle	
Bewunderer	der	Revolution	ahnte	er	in	deren	Gefolge	den	Aufstieg	bourgeoiser	Kunstfeindlichkeit,	ahnte	
die	 Ergebnisse,	 die	 weitab	 vom	 klassischen	 Humanitätsideal	 auf	 eine	 arbeitsteilige	 Gesellschaft	
hinausliefen,	in	der	der	angestrebte	Totalitätsanspruch	klassischer	Ästhetik	nicht	zu	verwirklichen	war.	
Die	 fragmentarisch	 gebliebene	 Reise	 der	 Söhne	 Megaprazons	 und	 die	 Unterhaltungen	 deutscher	
Ausgewanderten	lassen	sich	als	experimentelle	Übungen	beschreiben,	die	den	Versuch	einer	Annäherung	
an	die,	 von	Goethe	durchaus	auch	als	historische	Zäsur	begriffene,	Revolution	unternehmen,	 sich	aber	
zugleich	einer	direkten	Stellungnahme	verweigern.	
Goethe	selbst	hat	sich	 in	der	Campagne	in	Frankreich	 (Pempelfort,	November	1792)	über	die	Reise	der	
Söhne	 Megaprazons	 ausgelassen:	 „Ich	 hatte	 seit	 der	 Revolution,	 mich	 von	 dem	 wilden	 Wesen	

G	
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einigermaßen	 zu	 zerstreuen,	 ein	 wunderbares	 Werk	 begonnen,	 eine	 Reise	 von	 sieben	 Brüdern	
verschiedener	 Art,	 jeder	 nach	 seiner	 Weise	 dem	 Bunde	 dienend,	 durchaus	 abenteuerlich	 und	
märchenhaft,	 verworren,	 Aussicht	 und	 Absicht	 verbergend,	 ein	 Gleichnis	 unseres	 eigenen	 Zustandes.	
Man	verlangte	eine	Vorlesung,	ich	ließ	mich	nicht	viel	bitten	und	rückte	mit	meinen	Heften	hervor;	aber	
ich	bedurfte	auch	nur	wenig	Zeit,	um	zu	bemerken,	daß	niemand	davon	erbaut	sei.	Ich	ließ	daher	meine	
wandernde	 Familie	 in	 irgendeinem	 Hafen	 und	 mein	 weiteres	 Manuskript	 auf	 sich	 selbst	 beruhen.“	
Erstmals	gedruckt	wurden	die	Texte,	von	denen	vier	Fragmente	und	ein	Schema	erhalten	sind,	postum	
1837.	Als	Vorbild	diente	Goethe	François	Rabelais’	Romanwerk	Gargantua	et	Pantagruel.	Er	versetzt	die	
Geschehnisse	um	die	Seereisenden	Pantagruel	und	seine	acht	Gefährten	aus	dem	16.	Jahrhundert	in	die	
postrevolutionäre	 Gegenwart	 und	 vermittelt	 in	 allegorisch	 verschlüsselter	 Form	 ein	 satirisches	 Bild	
dieser	Zeit.	
Die	Unterhaltungen	deutscher	Ausgewanderten	stehen	unter	dem	Einfluss	von	Boccaccios	Decamerone.	Ist	
es	die	Pest	in	Florenz,	vor	der	junge	Leute	in	ein	der	Stadt	nahegelegenes	Landhaus	fliehen	und	sich	mit	
dem	Erzählen	von	Geschichten	die	Zeit	vertreiben,	versetzt	Goethe	die	Personen	seiner	Rahmenhandlung	
in	die	Zeit	nach	der	Französischen	Revolution:	„In	jenen	unglücklichen	Tagen“,	so	beginnt	diese,	„welche	
für	 Deutschland,	 für	 Europa,	 ja	 für	 die	 übrige	 Welt	 die	 traurigsten	 Folgen	 hatten,	 als	 das	 Heer	 der	
Franken	 durch	 eine	 übelverwahrte	 Lücke	 in	 unser	 Vaterland	 einbrach,	 verließ	 eine	 edle	 Familie	 ihre	
Besitzungen	 in	 jenen	 Gegenden	 und	 entfloh	 über	 den	 Rhein	 […].“	 Die	Migranten	 finden	Unterkunft	 in	
einem	 Landgut,	 geraten	 über	 allerlei	 politische	 Diskurse	 in	 Streitsituationen,	 die	 Veranlassung	 bieten,	
sich	 gegenseitig	 Geschichten	 zu	 erzählen.	 Insgesamt	 sind	 es	 sieben,	 allein	 deren	 letzte	 erhielt	mit	Das	
Märchen	einen	eigenständigen	Titel.	Geschrieben	wurden	die	Texte	für	Schillers	Horen,	erschienen	sind	
sie	dort	im	Jahr	1795.	
Mit	 Ausnahme	 des	 Märchens,	 das	 bis	 heute	 Anlass	 zu	 zahlreichen	 Interpretationen	 bietet	 −	 so	
beispielsweise	betrachtete	es	Rudolf	Steiner	als	 „Goethes	geheime	Offenbarung“	und	 leitete	daraus	die	
Kernpunkte	 seiner	 Anthroposophie	 ab	 −,	 sind	 die	 hier	 genannten	 Texte	 weitgehend	 unbekannt.	 Der	
Berliner	 Anthea	 Verlag	 hat	 es	 sich	 zur	 Aufgabe	 gemacht,	 „eine	 Reihe	 selten	 aufgelegter	 literarischer	
Werke	 des	 17.	 bis	 20.	 Jahrhunderts,	 die	 unserem	 Blickfeld	 weitgehend	 entschwunden	 sind“,	 seinem	
Lesepublikum	 an	 die	 Hand	 zu	 geben.	 Den	 Auftakt	 zu	 dieser	 Reihe	macht	 ein	 Nachdruck	 der	 1873	 in	
Leipzig	publizierten	ausführlichen	Rezension	Goethes	Reise	der	Söhne	Megaprazons	und	Unterhaltungen	
deutscher	Ausgewanderten	 von	 Heinrich	 Düntzer	 (1813–1901).	 Der	 namhafte	 Kölner	 Altphilologe	 und	
Literaturhistoriker,	 aus	 dessen	 Feder	 zahlreiche	 Goethestudien	 stammen,	wollte	 die	 fragmentarischen	
Goethe-Texte	durch	seine	Rezensionen	ein	wenig	bekannter	machen.	Er	betont	in	seiner	Reise-Rezension,	
dass	 die	 „französische	 Staatsumwälzung	 […]	 die	 Weimarer	 Gesellschaft	 in	 zwei	 sich	 leidenschaftlich	
bekämpfende	 Parteien	 geteilt“	 (S.	 11)	 habe.	 Auch	 „Goethes	 dichterische	 Tätigkeit“	 (S.	 13)	 sei	 davon	
beeinflusst	worden.	Bedauernd	stellt	er	am	Ende	der	Rezension	fest:	„Daß	Goethe	nicht	Lust	und	Muße	
fand,	die	Reise	der	Söhne	Megaprazons	zu	vollenden,	müssen	wir	äußerst	bedauern,	da	er	hier	nicht	allein	
seine	 Erfindungsgabe	 auf	 das	 Schönste	 hätte	 bewähren,	 sondern	 auch	 seine	 politischen	 Ansichten	 in	
Bezug	 auf	 die	 Zeit	 in	 glücklichster	 Form	 hätte	 aussprechen	 können.	 […]	 Leider	 riefen	 ihn	 die	 tollen	
Zeitverhältnisse	 aus	 Weimar	 ab	 und	 raubten	 ihm	 die	 zur	 Ausführung	 des	 Ganzen	 nötige	 heitere	
Stimmung.“	(S.	59)	
Die	 Unterhaltungen,	 so	 meint	 Düntzer,	 seien	 „von	 Anfang	 an	 höchst	 gleichgültig,	 ja	 mißfällig	
aufgenommen	 worden“.	 Dies	 hänge	 wohl	 damit	 zusammen,	 dass	 es	 den	 Deutschen	 am	 „Sinn	 für	 die	
Auffassung	 des	 eigentümlichen	 Tons	 der	 Erzählung“	 mangle.	 Dabei	 eigne	 diesem	 eine	 „gewandteste	
Leichtigkeit“,	die	„einerseits	an	Voltaire,	andererseits	an	Hamilton“	(S.	63)	erinnere.	Düntzer	verweist	auf	
die	postrevolutionäre	Zeit,	die	in	den	einzelnen	Texten	einen	„nur	zu	naheliegenden	Anknüpfungspunkt	
boten“	(S.	108),	warnt	jedoch	davor,	„in	einem	Märchen	eine	dürre	Allegorie	zu	suchen,	in	der	jede	Figur,	
jeder	 Zug	 seine	 besondere	 Bedeutung	 hat“	 (S.	 175).	 Auch	 dürfe	man	 die	Unterhaltungen	 nicht	 als	 ein	
abgeschlossenes	Textkorpus	betrachten.	Allenfalls	bilde	das	Märchen	einen	einstweiligen	Abschluss,	der	
darauf	 verweise,	 dass	 nach	 Goethes	 Auffassung	 die	 „Umwälzung	 [in	 Frankreich,	 H.-J.	 K.]	 zu	 keiner	
wirklichen	Grundlegung	 der	 Freiheit	 geführt	 habe“	 und	 „der	 ideelle	 Sinn	 des	 Ganzen	 nur	 darin	 liegen	
könne,	 daß	 die	 Herstellung	 geordneter	 staatlicher	 Zustände	 nur	 durch	 tätige	 Aufopferung	 unter	 der	
Einwirkung	höherer,	die	Geschicke	der	Welt	leitender	Weisheit	erfolgt.“	(S.	209)	
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Die	 vorliegende	 Ausgabe	 berücksichtigt	 hinsichtlich	 der	 Reise	 der	 Söhne	 Megaprazons	 sämtliche	
Fragmente	 (mit	 Ausnahme	 des	 Schemas),	 von	 den	Unterhaltungen	 deutscher	 Ausgewanderten	 hat	 der	
Herausgeber	 eine	 Auswahl	 zusammengestellt.	 Ausgewählt	 wurden	 die	 Erzählungen	 Bassompierres	
Geschichte	 von	 der	 schönen	 Krämerin,	 Der	 Prokurator,	 Ferdinands	 Schuld	 und	 Wandlung	 sowie	 Das	
Märchen.	 Auf	 die	 Wiedergabe	 der	 Rahmenhandlung	 wurde	 verzichtet,	 „da	 dieser	 Text“,	 wie	 der	
Herausgeber	im	Vorwort	mitteilt,	„in	der	Düntzer-Rezension	ausgiebig	zitiert	wird.“	(S.	6)	
Als	 Grundlage	 der	 Goethe-Texte	 diente	 die	 Sophien-Ausgabe,	 die	 Düntzer-Rezensionen	 folgen	 der	
Ausgabe	von	1873.	Sämtliche	Texte	wurden	der	„Orthografie	vor	der	jüngsten	Rechtschreibreform“	(S.	6)	
angepasst	und	dort	„behutsam“	verkürzt,	„wo	das	Verständnis	heutiger	Leser	erschwert	würde“	(S.	6f.).	
Den	 Band	 ergänzen	 ein	 Personenregister	 mit	 Kurzbiographien,	 ein	 Glossar	 sowie	 eine	 –	 partiell	
kommentierte	–	Auswahlbibliographie.	
Dem	 interessierten	 Leser	 bieten	 die	 Goethe-Texte	 vergnüglichen	 und	 streckenweise	 ungewohnten	
Lesestoff.	 Die	 Düntzer-Rezensionen	 vermitteln	 Einblicke	 in	 beachtenswerte	 Ergebnisse	 der	 Goethe-
Forschung	des	ausgehenden	19.	Jahrhunderts.	
	

	
	

Heinrich	Düntzer	
Goethes	Reise	der	Söhne	Megaprazons	und	Unterhaltungen	deutscher	
Ausgewanderten	
Rezension.	Leipzig	1873	(Überarbeiteter	Nachdruck)	
Johann	Wolfgang	Goethe	
Reise	der	Söhne	Megaprazons	und	Unterhaltungen	deutscher	
Ausgewanderten	
	
Berlin	2015,	Anthea	Verlag,	Edition	RARA	AVIS,	Bd.	1	
Herausgegeben	von	Bernd	Kemter	
	
Broschur,	482	S.	
	
ISBN:	978-3-943583-47-2	
Preis:	14,90	€		
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Von	der	Unlesbarkeit	des	Seins.	Festschrift	für	Bodo	Heimann	
von	Jochen	Golz	

s	gehört	zu	den	buchenswerten	Ereignissen,	wenn	dem	Vorsitzenden	einer	Goethe-Gesellschaft	die	
Ehre	einer	Festschrift	widerfährt;	so	geschehen	anlässlich	des	80.	Geburtstags	(am	15.	März	2015)	
von	Dr.	Bodo	Heimann,	der	 seit	 einer	Reihe	von	 Jahren	der	Goethe-Gesellschaft	 in	Kiel	 vorsteht.	

Dafür	 gibt	 es	 natürlich	 gute	Gründe,	 denn	Bodo	Heimann	 ist	 in	 vielen	 Sätteln	 gerecht:	 Er	 hat,	 um	nur	
Einiges	 herauszugreifen,	 deutsche	 Literatur	 im	 fernen	 Indien	 unterrichtet,	 hat	 diese	 Tätigkeit	 in	
Deutschland	 erfolgreich	 an	 der	 Kieler	 Universität	 fortgesetzt,	 zahlreiche	 wissenschaftliche	
Veröffentlichungen	 vorgelegt,	 verfügt	 dank	 eigener	 Dichtergabe	 über	 eine	 besondere	 Vertrautheit	mit	
dem	 poetischen	 Wort	 und	 hat	 sich	 darüber	 hinaus	 als	 rastloser	 Organisator	 eines	 produktiven	
literarischen	Austauschs	 im	deutschen	Norden	und	als	Herausgeber	etlicher	Anthologien	einen	Namen	
gemacht	 –	 fürwahr	 ein	 Homme	 de	 lettre.	 All	 diese	 Facetten	 seines	 Wirkens	 spiegeln	 sich	 in	 den	
Festschriftbeiträgen	 wider.	 Stimmen	 aus	 Deutschland	 und	 Polen,	 dem	 als	 einem	 geborenen	 Schlesier	
seine	 besondere	 Liebe	 gehört,	 sind	 zu	 vernehmen,	 unser	 Vorstandsmitglied	 Prof.	 Albert	 Meier,	 selbst	
einmal	 Vorsitzender	 in	 Kiel,	 zeichnet	 in	 mehreren	 Beiträgen	 aus	 räumlicher	 Nähe	 Stationen	
gemeinsamer	geselliger	Bildung	nach,	und	auch	Bodo	Heimann	selbst	ist	mit	eigenen	Gedichten	und	dem	
Auszug	aus	einem	neuen	Roman	vertreten.	Glück	auf	diesem	poetischen	Weg,	bleibt	da	nur	zu	sagen.	Wer	
sich	ein	genaueres	Bild	machen	möchte,	greife	zu	diesem	Buch.	
	

	

Therese	Chromik	(Hrsg.)	
Von	der	Unlesbarkeit	des	Seins	
Festschrift	für	Bodo	Heimann	
	
2015,	Husum	Druck-	und	Verlagsgesellschaft	
Broschiert,	132	S.	
	
ISBN:	978-3-89876-791-0	
Preis:	12,00	€	
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Wulf	Rehder:	Hallo	Herr	Goethe.	Phantastische	E-Mails	seit	Adam	und	Eva	
von	Jochen	Golz	

ergestalt	 flapsig	 angeredet,	 hätte	 Goethe,	 ein	 Mann	 der	 höflichen	 Umgangsformen,	 seinem	
Gegenüber	 vermutlich	 sofort	 den	 Rücken	 zugekehrt.	 Der	 Autor	Wulf	 Rehder,	 Goethe	 durchaus	
zugeneigt,	 weiß	 das	 natürlich.	 Seiner	 Profession	 nach	 ist	 er,	 ungewöhnlich	 genug,	

Mathematikprofessor	 und	 Manager	 mit	 jahrzehntelanger	 Berufstätigkeit	 in	 den	 USA,	 ein	 echter	
Außenseiter	 also.	 Ihm	 geht	 es	 nicht	 allein	 um	 Goethe,	 dieser	 funktioniert	 gewissermaßen	 als	
Erwartungen	hervorlockendes	Label.	Er	hat	auch	anderes	 im	Sinn,	 als	 etwa	Goethe	bloßzustellen	oder	
ihn	 zum	 Vehikel	 von	 allerlei	 zeitgeisthaltigem	 Allotria	 herabzuwürdigen.	 Respekt	 und	 Anerkennung	
halten	 ihn	 nicht	 davon	 ab,	 mit	 guter	 Goethe-	 und	 beeindruckender	 anderer	 Kenntnis	 versehen	 im	
aktuellen	Mediengewand	einen	Streifzug	durch	die	europäische	Kulturgeschichte	zu	unternehmen,	der	
bis	 in	 unsere	 Gegenwart	 führt.	 Der	 Leser	 wird	 höchst	 vergnüglich	 unterhalten	 und	 sogar	 über	 den	
direkten	 Anlass	 hinaus	mit	 Bildung	 ausgestattet.	 Dass	 gelegentlich	 kleine	 Versehen	 unterlaufen,	 sollte	
man	in	Kauf	nehmen	–	wir	haben	nicht	das	Werk	eines	Germanisten	mit	unanfechtbarer	philologischer	
Kompetenz	vor	uns	 (doch	wer	verfügt	 schon	darüber),	 sondern	die	Arbeit	 eines	Liebhabers	 im	besten	
Sinne,	 der	 seine	 Kenntnisse	 einer	 fröhlichen	 Wissenschaft	 dienstbar	 macht,	 ohne	 deshalb	 gleich	 bei	
Nietzsche	 in	 die	 Schule	 zu	 gehen.	Auch	 so	 kann	man	mit	Goethe	 –	 und	nicht	 nur	mit	 ihm	–	 umgehen,	
diesen	Leseeindruck	teile	ich	gern	den	Lesern	des	Newsletters	mit.	
	

	

Wulf	Rehder	
Hallo	Herr	Goethe	
Phantastische	E-Mails	seit	Adam	und	Eva	
	
Münster	2015,	Monsenstein	und	Vannerdat,	Edition	Octopus	
349	S.	
	
ISBN:	978-3-95645-478-3	
Preis:	18,10	€
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Veranstaltungen.	Die	Goethe	Akademie	–	ein	Projekt	der	Goethe-Gesellschaft	
Weimar	und	der	Thomas-Morus-Akademie	Bensberg	
von	Jochen	Golz	

ndreas	Rumler,	Mitglied	 im	Vorstand	der	Kölner	Goethe-Gesellschaft	und	Teilnehmer	der	ersten	
Goethe	Akademie	im	Dezember	2014,	schloss	seinen	Bericht	im	ersten	Newsletter	2015	mit	dem	
Satz:	 „Insgesamt	 war	 es	 ein	 bravouröser	 Auftakt	 der	 neuen	 Goethe	 Akademie,	 auf	 deren	

Fortsetzungen	man	gespannt	sein	darf.“	
Wie	 ging	 und	 geht	 es	 2015	 weiter?	 Der	 großen	 Nachfrage	 wegen	 musste	 die	 erste,	 Goethes	 Faust	
gewidmete	Akademie	vom	26.	bis	29.	März	wiederholt	werden;	wieder	wurde	lebhaft	diskutiert,	wurde	
das	begleitende	Programm	mit	Freude	und	Enthusiasmus	aufgenommen.	Aus	beiden	Akademien	hat	sich	
bereits	 so	 etwas	 wie	 ein	 Stammpublikum	 herausgebildet,	 das	 alle	 künftigen	 Programme	 besonders	
aufmerksam	wahrnimmt.	Hinter	uns	liegt	eine	Akademie	zum	Briefwechsel	zwischen	Schiller	und	Goethe	
(19.-22.	 September),	 die	 in	 Prof.	 Terence	 James	 Reed	 aus	 Oxford	 einen	 souveränen	 Dozenten	 und	
Gesprächspartner	 besaß,	 der	 in	 guter	 englischer	 Tradition	 die	 Teilnehmer	 Brieftexte	 lesen	 und	
kommentieren	 ließ.	 Es	 war	 für	 alle	 ein	 besonderes	 Erlebnis,	 nicht	 nur	 Schillers	 berühmten	
Geburtstagsbrief	vom	23.	August	1794,	sondern	auch	weitere	Dokumente	aus	dieser	Korrespondenz	im	
Original	 betrachten	 zu	 können.	 Eine	 Exkursion	 führte	 alle	 Gäste	 nach	 Rudolstadt,	wo	 die	 Leiterin	 des	
dortigen	Schillerhauses,	Dr.	Daniela	Danz,	frisch	und	sympathisch	Schillers	Begegnungen	in	der	kleinen	
Residenzstadt	 anschaulich	werden	 ließ	und	der	 Schriftsteller	Matthias	Biskupek	uns	 anschließend	das	
literarische	Rudolstadt	vor	Augen	führte	und	Verblüffendes	mitzuteilen	wusste.	Oder	war	Ihnen	bekannt,	
dass	Rudolf	Ditzen	(alias	Hans	Fallada)	in	Rudolstadt	ein	Duell,	wenn	auch	blessiert,	bestanden	hat?	Dass	
unsere	Gesellschaft	während	jeder	Akademie	neue	Mitglieder	gewinnen	kann	–	ein	Empfang	in	unserer	
Geschäftsstelle	gehört	stets	zum	Programm	–,	sei	freudig	erwähnt.	
	

Flyer	der	Goethe	Akademien	
im	Oktober	und	November	2015	
	
weitere	Informationen	unter:	
>>	www.goethe-
gesellschaft.de/goethe-
akademie.html

	

A	
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Zwei	 Akademien	 stehen	 in	 diesem	 Jahr	 noch	 auf	 dem	Programm.	 Vom	22.	 bis	 25.	 Oktober	 lassen	wir	
Thomas	Mann	 auf	 Goethe	 blicken.	 Gesprächspartner	wird	 Prof.	 Hans	Wißkirchen	 aus	 Lübeck	 sein,	 als	
Präsident	der	Thomas-Mann-Gesellschaft	gewissermaßen	dafür	prädestiniert.	Diese	Akademie	ist	bereits	
ausgebucht,	so	dass	werbender	Trommelwirbel	nicht	mehr	am	Platze	 ist.	Doch	für	die	 letzte	Akademie	
des	Jahres	2015	kann	ich	noch	die	Trommelschlegel	rühren.	Vom	12.	bis	15.	November	wird	Frau	Prof.	
Anne	 Bohnenkamp-Renken,	 Direktorin	 des	 Freien	 Deutschen	 Hochstifts	 und	 Vizepräsidentin	 unserer	
Gesellschaft,	 in	 Vortrag	 und	 Gespräch	 Goethes	 Gedichtbuch	 West-östlicher	 Divan	 vorstellen.	 Hier	
erwarten	 Sie	 Informationen	 aus	 erster	 Hand,	 denn	 vor	 nicht	 allzu	 langer	 Zeit	 hatte	 Frau	 Prof.	
Bohnenkamp	in	Frankfurt	eine	prachtvolle	Ausstellung	zu	diesem	Thema	präsentiert.	Goethe	selbst	hat	
in	 der	Divan-Zeit	 arabische	 Buchhandschriften	 für	 die	Weimarer	 Bibliothek	 ankaufen	 lassen	 und	 sich	
selbst	zum	Orientalisten	qualifiziert,	wie	zahlreiche	Notizen	in	seinem	Nachlass	bezeugen.	Überdies	sind	
viele	 eigenhändige	 Niederschriften	 von	 Divan-Gedichten	 –	 eine	 besondere	 Augenweide	 –	 überliefert.	
Kostproben	davon	werden	den	Teilnehmern	zugänglich	gemacht.	Einen	besonderen	Leckerbissen	bietet	
wiederum	ein	Ausflug	nach	Rudolstadt,	denn	die	Teilnehmer	werden	dort	ein	sinfonisches	Konzert	zum	
Thema	„Orient	und	Okzident“	hören	können.	
Ein	Ausblick	auf	das	Jahr	2016	sei	gestattet.	Vier	Akademien	haben	sich	die	Veranstalter	vorgenommen:	
Vom	 3.	 bis	 6.	 März	 steht	 das	 Thema	 „Faust	 und	 das	 Faustische“	 (unter	 meiner	 Leitung)	 auf	 dem	
Programm,	vom	7.	bis	10.	Juli	wird	die	Thomas-Morus-Akademie	in	Bensberg	Gastgeber	einer	Akademie	
zum	 Thema	 „Goethe	 im	 Rheinland“	 sein;	 in	 Prof.	 Christof	 Wingertszahn,	 dem	 Direktor	 des	 Goethe-
Museums	 Düsseldorf,	 werden	 wir	 einen	 kompetenten	 Gesprächspartner	 besitzen.	 Mit	 den	 beiden	
folgenden	Akademien	kehren	wir	wieder	nach	Weimar	zurück;	vom	1.	bis	4.	September	werden	wir	uns,	
angeleitet	 von	 einem	 exzellenten	 Italien-Kenner,	 unserem	 Vorstandsmitglied	 Prof.	 Albert	 Meier,	 dem	
Thema	 „Goethe	 in	 Italien“	 zuwenden,	 und	 vom	 1.	 bis	 4.	 Dezember	 wird	 Goethes	 Roman	 Die	
Wahlverwandtschaften	 ein	 hoffentlich	 großes	 Interesse	 auf	 sich	 ziehen;	 hier	 steht	 uns	mit	 Dr.	 Helmut	
Hühn	 von	der	 Friedrich-Schiller-Universität	 Jena	 ein	 ausgewiesener	Experte	 zur	Verfügung.	Dass	 stets	
ein	 attraktives	 Begleitprogramm	 hinzukommen	 wird,	 versteht	 sich	 von	 selbst	 –	 die	 bisherigen	
Teilnehmer	werden	das	auf	Befragen	gern	bestätigen.	
Wie	kann	man	sich	am	besten	über	unser	Programm	informieren?	Zu	jeder	Akademie	gibt	es	Flyer	mit	
einer	detaillierten	Übersicht	zu	allen	Veranstaltungen;	gern	versenden	die	Veranstalter	sie	auf	Anfrage.	
Ebenso	 halten	 die	 Internetseiten	 der	 Goethe-Gesellschaft	 und	 der	 Thomas-Morus-Akademie	 alle	
Angebote	bereit,	darüber	hinaus	werben	wir	auf	weiteren	Kanälen.	 Im	Jahresbrief	des	Präsidenten	der	
Goethe-Gesellschaft	erhalten	unsere	Mitglieder	im	Januar	2016	weitere	Informationen.	Eine	qualifizierte	
Unterrichtung	 ist	 mithin	 gewährleistet;	 informieren	 Sie	 sich	 oder,	 noch	 besser,	 merken	 Sie	 sich	 die	
genannten	Termine	Ihrer	Teilnahme	wegen	vor.	Rechtzeitige	Anmeldung	empfiehlt	sich.	
	
	
Veranstaltungen.	Goethe-Gesellschaft	in	Weimar	e.V.	

Vortragsprogramm	
17.	November	2015	
Dr.	Christine	Belz-Hensoldt	(Marigny)	
Goethe	1775.	Goethes	letztes	Frankfurter	Jahr	im	Spiegel	zeitgenössischer	Briefe	und	Selbstzeugnisse	
Goethe-	und	Schiller-Archiv	Weimar,	18:00	Uhr	
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Veranstaltungen.	Netzwerk	

Klassik	Stiftung	Weimar	und	Freundeskreis	des	
Goethe-Nationalmuseums	
	
Ausgewählte	Veranstaltungen	
Genua	in	Weimar.	Der	graphische	Nachlass	von	Sibylle	
Mertens-Schaffhausen	
Vortrag	von	Francesca	Müller-Fabbri	(Weimar)	
>>	12.	November	2015,	18:00	Uhr,	Goethe-Nationalmuseum	
	
Kunstpause.	Kostbares	und	Kurioses	bei	Goethe	
Gespräch	
>>	27.	November	2015,	12:00	Uhr,	Goethe-Nationalmuseum	
	
weitere	Informationen	unter:	
>>	www.klassik-stiftung.de	
>>	www.goethe-weimar.de	

Goethe-Museum	Düsseldorf	
	
Ausstellung	
Goethe	und	der	Karneval	
>>	15.	November	2015	–	10.	Februar	2016	
	
Vorträge	
Göttliche	Trickster.	Faust-	und	Wagner-Buch	(1587/1593)	im	
Licht	der	antiken	Philosophen-Vita	
Prof.	Dr.	Hans-Jürgen	Scheuer	(Berlin)	
>>	11.	November	2015,	20:00	Uhr	
	
„Natur-	und	Kunstwerke	lernt	man	nicht	kennen	wenn	sie	
fertig	sind	...“.	Blicke	in	die	„Faust“-Werkstatt	
Prof.	Dr.	Anne	Bohnenkamp-Renken	(Frankfurt/Main)	
>>	9.	Dezember	2015,	20:00	Uhr	
	
weitere	Informationen	unter:	
>>	www.goethe-museum.com

	
	
Goethe-Haus	Frankfurt	
	
Ausstellung	
Goethes	interkulturelle	Entwicklung	
>>	1.	September	–	30.	November	2015,	Gartensaal	
	
Lesung	
„Alle	Träume	meiner	Jugend	seh’	ich	nun	lebendig“	–	Die	
italienischen	Reisen	
Aus	den	Reisetagebüchern	von	Johann	Caspar,	Johann	Wolfgang	
und	August	von	Goethe	lesen	Schauspieler	der	Fliegenden	
Volksbühne	(Matthias	Scheuring	(Johann	Caspar),	Michael	Quast	
(Johann	Wolfgang)	und	Dominic	Betz	(August)).	
>>	10.	November	2015,	19:00	Uhr,	Arkadensaal	
	
Vorträge	
Das	Ausserordentliche	im	Blick	–	Goethe	zwischen	Raffael	und	
Rembrandt	
Dr.	Petra	Maisak	(Frankfurt/Main)	
>>	1.	Dezember	2015,	19:00	Uhr,	Arkadensaal	
	
weitere	Informationen	unter:	
>>	www.goethehaus-frankfurt.de

Casa	di	Goethe	Rom	
	
Ausstellung	
Lady	Hamilton:	Eros	und	Attitüde.	Schönheitskult	und	
Antikenrezeption	in	der	Goethezeit	
Die	von	der	Casa	di	Goethe	initiierte	und	von	Dieter	Richter	
kuratierte	Ausstellung	erzählt	das	Leben	dieser	ungewöhnlichen	
Frau	im	Kontext	ihrer	Zeit	„als	eine	weibliche	
Emanzipationsgeschichte	eigener	Art“	
>>	25.	September	2015	–	17.	Januar	2016	
	
Buchpräsentation	
Paul	Kahl:	Die	Erfindung	des	Dichterhauses.	Das	Goethe-
Nationalmuseum	in	Weimar.	Eine	Kulturgeschichte	
Moderation:	Hellmut	Seemann	(Weimar)	
>>	24.	November	2015,	18:30	Uhr	
	
weitere	Informationen	unter:	
>>	www.casadigoethe.it

	
	 	



Newsletter	der	Goethe-Gesellschaft	in	Weimar	–	Ausgabe	2/2015	 Seite	19	
	

	

Rückblick.	Bericht	von	der	Jahrestagung	der	Vorstände	der	Ortsvereinigungen	
der	Goethe-Gesellschaft	Weimar	e.V.	vom	15.	bis	zum	17.	Mai	2015	in	Hannover	
von	Hans-Joachim	Kertscher	

	
Museum	August	Kestner	(Bildnachweis:	Wikipedia/ChristianSchd)	
	

ie	 gehört	 zu	 den	 ältesten	 der	 deutschen	 Ortsvereinigungen	 der	 Goethe-Gesellschaft:	 die	 von	
Hannover.	90	Jahre	alt	wird	sie	in	diesem	Jahr	–	Grund	genug	für	eine	Einladung	an	alle	Schwestern	
zu	 einer	 Jahrestagung.	Vierzig	 von	 ihnen	hatten	 sich	kurz	nach	 ihrer	Anreise	 im	Museum	August	

Kestner	 eingefunden	 und	wurden	 hier	 von	 Frau	 Dr.	 Anne-Viola	 Siebert,	 der	 Direktorin	 des	Museums,	
begrüßt.	Der	Name	des	Museums	geht	auf	August	Kestner	 (1777-1853),	den	Sohn	der	 ,Werther-Lotte‘,	
zurück.	 Der	 hannoversche	 Gesandte	 in	 Rom	 hatte	 als	 begeisterter	 Kunstsammler	 einen	 beachtlichen	
Fundus	von	Kunstgegenständen	zusammengebracht,	den	er	seinem	Neffen	Hermann	Kestner	vermachte.	
Dieser	 stellte	den	Bestand	der	Stadt	Hannover	 für	museale	Zwecke	zur	Verfügung.	Zusammen	mit	der	
Sammlung	 des	 hannoverschen	 Senators	 und	 Druckereibesitzers	 Friedrich	 Culemann	wurde	 er	 in	 dem	
1889	errichteten	Museum	ausgestellt.	
Unter	dem	Titel	„Mit	spitzer	Feder“	hat	das	Museum	zusammen	mit	Herrn	Peter	Meuer,	dem	langjährigen	
Vorsitzenden	 der	 Ortsvereinigung	 Hannover,	 eine	 kleine	 Präsentation	 von	 Briefen	 und	 literarischen	
Dokumenten	der	Goethezeit	 zusammengestellt,	 die	 Frau	Dr.	 Siebert	 und	Herr	Meuer	den	Teilnehmern	
der	Tagung	sachkundig	erläuterten.	
Anschließend	wurden	diese	im	Gartensaal	des	Rathauses	vom	Oberbürgermeister	der	Stadt,	Herrn	Stefan	
Schostok,	herzlich	willkommen	geheißen.	Nach	einem	kleinen	Abendessen	fanden	sie	Gelegenheit,	in	der	
Stadtbibliothek	einer	vergnüglichen	Lesung	aus	Goethes	Reineke	Fuchs	durch	Klaus	Schreiber,	begleitend	
kommentiert	von	Hanjo	Kesting,	beizuwohnen.	
Am	nächsten	Tag	versammelten	sich	die	Vorstände	zu	den	traditionellen	Arbeitssitzungen	im	Maestro-
Saal	 des	 Künstlerhauses.	 Interessiert	 folgten	 sie	 den	 Ausführungen	 von	 Frau	 Prof.	 Dr.	 Anne	
Bohnenkamp-Renken,	der	Direktorin	des	Frankfurter	Goethehauses,	die	ausführlich	über	den	Fortgang	
der	Anstrengungen	um	die	Einrichtung	eines	Romantik-Museums,	direkt	neben	Goethes	Geburtshaus	am	
Großen	Hirschgraben,	berichtete.	Zwei	Frankfurter	Architekten,	so	war	zu	erfahren,	wurden	mittlerweile	
mit	 der	 Planung	 beauftragt,	 der	 eine	 sei	 für	 die	 Aufteilung	 des	 Areals	 zuständig,	 der	 andere	 für	 die	
Gestaltung	des	Museums.	Besonderer	Wert	werde	darauf	gelegt,	den	Neubau	an	die	historische	Fassade	

S	
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des	Goethe-Hauses	anzupassen.	Drei	Etagen	sollen	für	die	noch	zu	konzipierende	Dauerausstellung	zur	
Verfügung	stehen,	die	Kelleretage	für	Wechselausstellungen.	Noch	in	diesem	Jahr	werde	mit	dem	Abriss	
des	leerstehenden	Börsenvereinsgebäudes	begonnen.	2016	ist	mit	dem	Baubeginn	zu	rechnen,	2018/19	
mit	der	Fertigstellung.	
Weiterhin	war	 zu	 hören,	 dass	 das	 Brentano-Haus	 im	 rheinischen	Winkel	 vom	 Land	Hessen	 erworben	
werden	konnte.	Nunmehr	könne	eine	behutsame	Restaurierung	erfolgen,	an	deren	Konzeption	auch	das	
Freie	Deutsche	Hochstift	beteiligt	sein	wird.	
Die	 Direktorin	 verwies	 auf	 ein	 umfangreiches	 Ausstellungs-,	 Seminar-	 und	 	 Vortragsprogramm	 des	
Goethehauses,	das	im	Berichtszeitraum	absolviert	wurde,	und	hob	das	mit	Studenten	entwickelte	Projekt	
„Unboxing	Goethe“,	in	dem	der	Umgang	mit	Goethe-Handschriften	erlernt	werden	soll,	besonders	hervor.	
Zudem	werde	die	seit	2009	in	Arbeit	befindliche	historisch-kritische	Ausgabe	von	Goethes	Faust	einem	
,Pretest‘	unterzogen.	Näheres	dazu	könne	man	gelegentlich	eines	„Faust-Symposions“,	das	vom	2.	bis	4.	
Oktober	in	Hannover	stattfinden	wird,	erfahren.	
Der	Direktor	des	Düsseldorfer	Goethe-Museums,	Herr	Prof.	Dr.	Christof	Wingertszahn,	stellte	den	Stand	
der	 Restaurierungsarbeiten	 am	 und	 im	 Düsseldorfer	 Schloss	 Jägerhof	 in	 den	 Mittelpunkt	 seiner	
Ausführungen.	 Feuchtigkeit	 und	 Schimmelbildung	 machten	 die	 Umlagerung	 von	 Archivbeständen	
erforderlich,	 auf	 zwei	Ausstellungssäle	müsse	 gegenwärtig	 verzichtet	werden.	Dennoch	wolle	man	die	
neue	 Dauerausstellung	 noch	 in	 diesem	 Jahr	 angehen.	 So	 wurde	 das	 Werther-Zimmer	 mit	 neuen	
technischen	Mitteln	ausgestattet,	eine	Testphase	laufe	bereits.	Auch	das	Veranstaltungsprogramm	werde	
kontinuierlich	fortgesetzt.	So	sei	der	Protokollband	zur	Reichardt-Tagung	vom	November	2014	in	Arbeit.	
Für	den	November	2015	werde	eine	Ausstellung	zum	Thema	„Goethe	und	der	Karneval“	geplant.	
Der	Präsident	der	Goethe-Gesellschaft	in	Weimar,	Herr	Dr.	habil.	Jochen	Golz,	gab	einen	Überblick	über	
die	 diesjährige	 84.	 Hauptversammlung	 in	Weimar,	 die	 sich	 dem	 Thema	 „Goethe	 und	 die	 europäische	
Romantik“	widmen	wird	(zum	Verlauf	der	Versammlung	vgl.	den	vorliegenden	Newsletter).	
	

	
	
Erfreuliches	konnte	der	Präsident	über	den	Umgang	mit	facebook	(seit	Oktober	2014	von	Frau	Dr.	Petra	
Oberhauser	 betreut)	 berichten.	 Immerhin	 hätten	 sich	 bislang	 699	 „Freunde“	 gemeldet.	 Doch	 auch	 der	
Umgang	 mit	 dem	 vergleichsweise	 alten	 Medium	 Buch	 ist	 durch	 das	 Internet	 zu	 neuen	 Dimensionen	
vorgedrungen.	Die	Goethe-Jahrbücher	sind	bis	zum	Jahr	2004	im	Netz	zugänglich.	Einer	Digitalisierung	
der	Jahrbücher	2005-2012	hat	der	Wallstein	Verlag	Göttingen	seine	Zustimmung	erteilt.	Ausgestattet	mit	
einem	nutzerfreundlichen	Suchprogramm,	können	die	einzelnen	Jahrgänge	bequem	erschlossen	werden.	
Das	neue	Jahrbuch	werde	sich	dem	Leser	 in	einem	neuen	Gewand	präsentieren.	Der	Verlag	hat	sich	zu	
dieser	publikumswirksameren	Gestaltung	entschlossen,	ohne	die	Goethe-Gesellschaft	damit	finanziell	zu	
belasten.	
In	 einer	Antwort	 (Brief	 an	Herrn	Dr.	Golz	 vom	13.11.2014)	 auf	 den	 von	der	Heidelberger	Tagung	der	
Ortsvorstände	verabschiedeten	„Heidelberger	Appell“	hat	die	Vorsitzende	der	Kultusministerkonferenz,	
Frau	 Sylvia	 Löhrmann,	 die	 Ortsvereinigungen	 ermutigt,	 auf	 die	 örtlichen	Hochschulen	 zuzugehen	 und	
Möglichkeiten	gemeinsamer	Unternehmungen	zu	diskutieren.	
Die	beiden	in	den	letzten	Monaten	erprobten	Goethe	Akademien	haben	sich,	so	der	Präsident,	als	höchst	
erfolgreich	 erwiesen.	 Sie	 gaben	 Anlass,	 auf	 diesem	 Wege	 fortzufahren.	 Als	 mögliche	 neue	 Themen	
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werden	 der	 Briefwechsel	 zwischen	Goethe	 und	 Schiller,	 das	 Verhältnis	 Goethes	 zu	 Thomas	Mann	 und	
Goethes	West-östlicher	Divan	in	Erwägung	gezogen.	
Die	in	der	Regie	der	Klassik	Stiftung	Weimar	liegenden	Arbeiten	am	neuen	Bauhaus-Museum	Weimar,	so	
führte	Dr.	Golz	aus,	sind	so	weit	gediehen,	dass	Ende	2015	mit	dem	ersten	Spatenstich	begonnen	werden	
könne.	 Mit	 dessen	 Einweihung	 sei	 2018	 zu	 rechnen.	 Hinsichtlich	 der	 Restaurierungsarbeiten	 am	
Stadtschloss	 Weimar	 werde	 sich	 die	 Stiftung	 zunächst	 auf	 den	 Ost-	 und	 dann	 auf	 den	 Nordflügel	
konzentrieren.	
Das	 von	 der	 Union	 der	 deutschen	 Akademien	 der	 Wissenschaften	 getragene	 Projekt	 „PROPYLÄEN.	
Forschungsplattform	zu	Goethes	Biographica“,	das	von	der	Klassik	Stiftung	Weimar,	der	Akademie	der	
Wissenschaften	und	der	Literatur	Mainz	und	der	Sächsischen	Akademie	der	Wissenschaften	zu	Leipzig	
getragen	wird,	stellt	in	den	Mittelpunkt	seiner	Arbeit	die	Fortführung	und	den	Abschluss	der	im	Goethe-	
und	Schiller-Archiv	laufenden	historisch-kritischen	Editionen	der	Briefe	und	Tagebücher	von	Goethe,	der	
um	 die	 Volltextwiedergabe	 bereicherten	 Regestausgabe	 der	 Briefe	 an	 Goethe	 und	 der	 Edition	 von	
Goethes	„Begegnungen	und	Gesprächen“.	Für	die	Arbeiten	am	Projekt	werden	Stellen	beim	Goethe-	und	
Schiller-Archiv	in	Weimar	sowie	am	Freien	Deutschen	Hochstift	Frankfurt	a.	M.	eingerichtet.	
Für	den	13.	 Juni	 lud	Dr.	Golz	 zum	Tag	der	offenen	Tür	bei	der	Goethe-Gesellschaft	 anlässlich	des	130.	
Jahrestages	ihrer	Gründung	in	deren	Geschäftsstelle	im	Stadtschloss	ein.	
Der	Präsident	würdigte	die	Leistungen	von	Frau	Anneliese	Hartleb,	der	am	27.	März	2015	verstorbenen	
langjährigen	Geschäftsführerin	der	Ortsvereinigung	Kassel.	Die	Anwesenden	gedachten	 ihrer	mit	 einer	
Schweigeminute.	
Im	Anschluss	an	die	Vorträge	teilte	der	Vorsitzende	der	Ortsvereinigung	Ilmenau-Stützerbach,	Herr	Dr.	
Wolfgang	Müller,	mit,	dass	die	Neueinrichtung	des	Museums	Goethehaus	Stützerbach	abgeschlossen	sei,	
und	lud	die	Anwesenden	zu	dessen	Eröffnung	am	17.	Mai	nach	Stützerbach	ein.	
Im	 Anschluss	 an	 die	 Vorträge	 entwickelte	 sich	 eine	 lebhafte	 Diskussion,	 in	 der	 Fragen	 zu	 einer	
wirksameren	 Öffentlichkeitsarbeit	 der	 Ortsvereinigungen,	 aber	 auch	 der	 ,Muttergesellschaft‘,	 eine	
gewichtige	 Rolle	 spielten.	 Die	 bereits	 in	 den	 Vorträgen	 angeschnittene	 Teilnahme	 an	 facebook,	 an	
Internetauftritten,	 generell	 an	 der	 Medienlandschaft,	 fand	 unter	 den	 Anwesenden	 Befürworter,	 aber	
auch	 skeptische	Zurückhaltung.	Einig	war	man	 sich	hingegen,	dass	die	Präsenz	der	Gesellschaft	 in	der	
Öffentlichkeit	nur	in	geringem	Maße	zu	verspüren	sei.	Dies	lasse	sich	unschwer	auch	an	der	Stagnation	
bzw.	dem	Rückgang	der	Mitgliederzahlen	ablesen.	Der	Vorsitzende	des	Beirats	der	 ,Muttergesellschaft‘,	
Herr	 Dr.	 Michael	 Albert	 (München),	 warf	 die	 Frage	 auf,	 ob	 die	 Vereinsstruktur	 ein	 Relikt	 des	 19.	
Jahrhunderts	und	gegenwärtig	als	ein	 ,Auslaufmodell‘	 zu	betrachten	sei.	Gleichwohl	verwies	er	auf	die	
immerhin	 beachtenswerte	Mitgliederstärke	 in	 den	Ortsvereinigungen	 und	 der	 ,Muttergesellschaft‘,	 die	
sich	insgesamt	auf	etwa	10.000	belaufe.	Dies	sei	ein	Potential,	dem	eine	verstärkte	Aufmerksamkeit	 im	
Hinblick	auf	die	Kommunikation	von	Vorhaben,	Medienpräsenz	und	Strategien	der	Mitgliedergewinnung	
gelten	 müsse.	 Er	 regte	 an,	 dass	 sich	 eine	 kleine	 Gruppe	 interessierter	 Mitglieder	 an	 zwei	 bis	 drei	
Wochenenden	 im	 Jahr	 zusammenfinden	 sollte,	 die	 sich	mit	 diesen	 Problemen	 näher	 befassen	 sollten.	
Zugleich	 bot	 er	 kleineren	 Ortsvereinigungen	 Hilfestellungen	 beim	 Aufbau	 von	 Excel-Dateien	 für	 die	
Mitgliederlisten,	 die	 Adresskarteien	 und	 die	 Verwaltung	 der	 Mitgliederbeiträge,	 der	 Gestaltung	 einer	
eigenen	Internetseite	etc.	an.	
Angesichts	 der	 nötigen	 Schritte	 zu	 moderneren	 Präsentationsmaßnahmen	 dürften,	 auch	 darin	 waren	
sich	die	Anwesenden	einig,	die	persönlichen	Gespräche,	die	gemeinsamen	kulturellen	Erlebnisse,	kurz:	
die	 Geselligkeit,	 die	 traditionell	 eine	 gewichtige	 Rolle	 innerhalb	 der	 Goethe-Gesellschaft	 spielten	 und	
spielen,	nicht	vernachlässigt	werden.	
Dr.	 Golz	 kam	 in	 der	 Diskussion	 auf	 die	 bereits	 gelegentlich	 der	 vorjährigen	 Tagung	 angesprochene	
Veränderung	 des	 Ablaufes	 der	 Tagungen	 der	 Ortsvereinigungen	 zu	 sprechen.	 Angesichts	 doppelter	
finanzieller	 Belastungen	 sei	 es	 ratsam,	 die	 Tagungen	 im	 Jahr	 der	 Hauptversammlung	 an	 diese	
anzubinden,	 ansonsten	 aber	 den	 Rhythmus	 des	 Ortswechsels	 und	 den	 Zeitraum	 (Himmelfahrtstag	 bis	
zum	Sonntag)	beizubehalten.	Spruchreif	würde	diese	neue	Regelung	erst	2019,	da	für	2016	(Gera)	und	
2017	 (München)	 bereits	 Vereinbarungen	 zur	 Durchführung	 einer	 Tagung	 vorlägen.	 Auch	 dieser	
Vorschlag	 wurde	 kontrovers	 diskutiert,	 schließlich	 jedoch	 eine	 Beschlussfassung	 noch	 in	 Hannover	
gefordert.	Über	folgenden	Antrag	wurde	abgestimmt:	„Welcher	Ortsverein	stimmt	dem	zu,	dass	ab	2019	
jeweils	in	den	Jahren	der	Hauptversammlung	die	Tagungen	der	Ortsvereine	kombiniert	werden	mit	der	
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in	Weimar	stattfindenden	Hauptversammlung	und	dass	dabei	für	die	Sitzungen	der	Ortsvereine	ein	Tag	
freigehalten	wird?“	Dem	Antrag	 stimmten	 26	Vorsitzende	 zu,	 sechs	 votierten	 dagegen,	 drei	 enthielten	
sich	der	Stimme.	
Der	 Erfahrungsaustausch	 zum	 Führungswechsel	 in	 den	 Ortsvereinigungen	 wurde	 anhand	 mehrerer	
Modellfälle	diskutiert.	Herr	Dr.	Bernd	Mahl	(Stuttgart)	berichtete	über	die	Auflösung	der	über	50	Jahre	
existierenden	Stuttgarter	Ortsvereinigung.	Raumprobleme	 	und	der	partiell	damit	 zusammenhängende	
Rücktritt	dreier	Vorstandsmitglieder,	 für	die	kein	Ersatz	zur	Verfügung	stand,	machten	eine	Auflösung	
unumgänglich.	
In	Kassel,	so	 führte	der	 langjährige	Vorsitzende	der	Ortsvereinigung,	Herr	Prof.	Ludolf	von	Mackensen,	
aus,	 sei	 die	Nachfolge	 problemlos	 vonstattengegangen:	Herr	Dr.	 Stefan	Grosche,	 der	 zunächst	Mitglied	
des	Beirates	war,	hatte	an	der	Arbeit	der	Ortsvereinigung	Geschmack	gewonnen,	war	daraufhin	in	deren	
Vorstand	 gewählt	 worden	 und	 hatte	 sich	 schließlich	 der	Wahl	 zum	 Vorsitzenden	 gestellt.	 Einstimmig	
votierten	die	Mitglieder	für	ihn.	
In	 Bad	 Harzburg	 musste	 der	 Vorsitzende	 aus	 Gesundheitsgründen	 sein	 Amt	 zur	 Verfügung	 stellen.	
Vorstandsmitglieder	überbrückten	mit	einer	Interimslösung	über	vier	Jahre	hinweg	die	Zeit	ohne	einen	
Vorsitzenden.	 Schließlich	 konnte	 mit	 Herrn	 Rolf	 Kolb	 ein	 neuer	 Vorsitzender	 gewählt	 werden,	 der	
nunmehr	 an	 der	 Spitze	 eines	 vierköpfigen	 Vorstandes	 steht,	 der	 harmonisch	 die	 Geschicke	 der	
Vereinigung,	die	immerhin	84	Mitglieder	zählt,	leitet.	
Der	gastgebende	Vorsitzende,	Herr	Peter	Meuer,	konnte	ebenfalls	Positives	über	einen	bevorstehenden	
Führungswechsel	 in	 seiner	Ortsvereinigung	vermelden.	Die	noch	amtierende	2.	Vorsitzende,	Frau	Elke	
Kantian,	hat	sich	als	Kandidatin	für	die	kommende	Wahl	zur	1.	Vorsitzenden	zur	Verfügung	gestellt.	Sie	
werde	 gemeinsam	 mit	 einem	 erneuerten	 und	 deutlich	 verjüngten	 Vorstand	 einen	 harmonischen	
Übergang	 des	 Wechsels	 in	 die	 Wege	 leiten,	 von	 dem	 unter	 Beibehaltung	 der	 Kontinuität	 eine	
programmatische	Neuausrichtung	der	Vereinsarbeit	zu	erwarten	sei.	
Die	Tagung	musste	aus	organisatorischen	Gründen	um	einen	Tag	gekürzt	werden.	Dennoch	gaben	sich	
Herr	Meuer	und	 seine	MitstreiterInnen	größte	Mühe,	 ein	Programm	 für	die	Gäste	 zusammenzustellen,	
das	 den	 vergangenen	 Tagungen	 nicht	 nachstand.	 Im	 Theatermuseum	 konnten	 diese	 einen	 brillanten	
Vortrag	Peter	Kostmas	erleben,	der,	gestützt	auf	autobiographische	und	literarische	Texte	Johann	Peter	
Eckermanns,	 eine	 Würdigung	 der	 Verdienste	 des	 oftmals	 geschmähten	 Gesprächspartners	 Goethes	
vornahm.	Der	 Samstagabend	war	 einem	 geselligen	Beisammensein	 im	Hotel	Mercure	 vorbehalten,	wo	
Gäste	 und	 Gastgeber	 Erfahrungen	 und	 Erlebnisse	 im	 Zusammenhang	 mit	 ihren	 Goethe-Bezügen	
austauschen	konnten.	Den	sonntäglichen	Vormittag	eröffnete	ein	Konzert	des	über	die	Grenzen	der	Stadt	
hinaus	 bekannten	 Mädchenchores	 Hannover	 in	 der	 Christuskirche.	 Anschließend	 waren	 die	
Herrenhäuser	Gärten	zu	besichtigen.	Den	Abschluss	bildeten	–	 fakultativ	–	Besuche	 im	Wilhelm-Busch-	
oder	im	Sprengel-Museum.	
Der	 Dank,	 den	 der	 Präsident	 Herrn	 Meuer	 und	 seinen	 MitstreiterInnen	 gelegentlich	 des	 geselligen	
Beisammenseins	aussprach,	 sei	hier	noch	einmal	 ausdrücklich	wiederholt	und	auf	das	nächste	Treffen	
vom	5.	bis	8.	Mai	2016	in	Gera	verwiesen.	Der	Geraer	Vorsitzende,	Herr	Bernd	Kemter,	lud	dazu	ein	mit	
den	Worten:	„Gera	ist	(auch	nach	der	Bundesgartenschau	2007)	vorzeigbar!“	
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Rückblick.	„Goethe	und	die	europäische	Romantik“	
Ein	Blick	zurück	auf	die	84.	Hauptversammlung	der	Goethe-Gesellschaft	
von	Jochen	Golz	

ängst	 sind	 die	 an	 unserer	 Hauptversammlung	 beteiligten	 Wissenschaftler	 in	 ihre	 Heimatländer	
zurückgekehrt,	haben	auch	die	anderen	Gäste	Weimar	verlassen.	Verlassen	haben	sie	Weimar	mit	
hoffentlich	 guten	 Erinnerungen.	 Wiederum	 hatten	 der	 Vorstand	 und	 die	 Mitarbeiterinnen	 der	

Geschäftsstelle	auf	die	Vorbereitung	viel	Mühe	gewandt.	Aus	zwei	Gründen	sollte	Goethes	Verhältnis	zur	
europäischen	 Romantik	 in	 den	 Mittelpunkt	 gerückt	 werden:	 Zum	 einen,	 weil	 Goethe	 selbst,	 nach	
deutschem	Verständnis	der	Klassiker	schlechthin,	von	seinen	romantischen	Zeitgenossen	 in	Europa	als	
Romantiker	wahrgenommen	worden	ist,	und	zum	anderen,	weil	genau	diese	literarischen	Verhältnisse	in	
jenem	Romantikmuseum	widergespiegelt	werden	sollen,	das	in	den	kommenden	Jahren	neben	Goethes	
Geburtshaus	 in	 Frankfurt	 entstehen	 wird	 und	 das,	 wenn	 alles	 gut	 geht,	 2019	 schon	 dem	
erwartungsvollen	Publikum	präsentiert	werden	kann.	In	der	Podiumsdiskussion,	die	am	ersten	Tag	der	
Hauptversammlung	den	Nachmittag	ausfüllte,	wurden	darum	die	Ausführungen	unserer	Vizepräsidentin,	
Frau	 Prof.	 Anne	 Bohnenkamp-Renken,	mit	 besonderer	 Aufmerksamkeit	wahrgenommen;	 sie	 stellte	 in	
Wort	 und	 Bild	 das	 von	 ihr	 und	 ihren	 Mitarbeitern	 konzipierte	 Museum	 vor	 und	 antwortete	 auf	 die	
Fragen	des	wissbegierigen	Auditoriums,	trefflich	ergänzt	und	begleitet	durch	die	anderen	Experten,	die	
ebenfalls	auf	dem	Podium	Platz	genommen	hatten,	die	Literaturwissenschaftlerin	Prof.	Landfester,	den	
Musikwissenschaftler	 Prof.	 Peter	 Gülke	 und	 den	 Kunsthistoriker	 Prof.	 Johannes	 Grave.	 Moderiert	 von	
unserem	Beiratsmitglied	Dr.	Manfred	Osten,	entspann	sich	ein	produktives	Gespräch	–	ein	guter	Auftakt	
für	 die	 wissenschaftliche	 Konferenz	 der	 Hauptversammlung,	 bei	 der	 dann	 am	 nächsten	 Tag	 in	 sechs	
Arbeitsgruppen	das	Rahmenthema	in	striktem	Bezug	auf	Goethes	Werk	zur	Debatte	stand.	
Am	Donnerstagvormittag	hatten	sich	ca.	300	Gäste	aus	nah	und	fern	im	Deutschen	Nationaltheater	zur	
festlichen	 Eröffnungsveranstaltung	 eingefunden.	 Dank	 öffentlicher	 und	 privater	 Unterstützung	 hatten	
wir	 Wissenschaftler	 aus	 aller	 Welt	 nach	 Weimar	 einladen,	 zugleich	 aber	 Studenten	 und	 jungen	
Wissenschaftlern	die	Reise	nach	Weimar	ermöglichen	können;	sie	übernehmen	noch	keinen	aktiven	Part,	
wollen	 aber	Konferenzluft	 schnuppern	und	Kontakte	 knüpfen.	Die	Bereitschaft,	 hier	 beizuspringen,	 ist	
unter	 unseren	Mitgliedern	 weiterhin	 stark	 ausgeprägt.	 Dafür	 sei	 allen	 noch	 einmal	 gedankt.	 Etwa	 50	
Gäste	 aus	 18	 Staaten	 konnten	wir	 begrüßen,	 darunter	 20	 Studenten.	 Europäisch,	 ja	 weltumspannend	
war,	 dem	 Tagungsthema	 gemäß,	 der	 Gehalt	 der	 festlichen	 Eröffnung.	 Über	 Goethe	 und	 Lord	 Byron	
handelte,	aus	dem	Born	seiner	Bildung	geistvoll	 schöpfend,	unser	Festredner	Prof.	Norbert	Miller.	Den	
Bogen	 über	 Kontinente	 hinweg	 hatte	 unser	 Vorstand	 selbst	 geschlagen,	 als	 er	 zum	 Träger	 unserer	
höchsten	 Auszeichnung,	 der	 Goldenen	 Goethe-Medaille,	 den	 Germanisten	 Prof.	 Walter	 Hinderer	 aus	
Princeton	wählte.	Ihn	rühmte	sein	Laudator	Prof.	Werner	Frick,	der	allgemeinen	Zustimmung	sicher,	als	
geistigen	 Brückenbauer	 zwischen	 Alter	 und	 Neuer	Welt	 –	 nicht	 zuletzt	 im	 Zeichen	 der	 europäischen	
Romantik.	Das	in	der	Eröffnung	Vorgetragene	wird	unserem	Jahrbuch	zur	besonderen	Zierde	gereichen.	
Vorausgegangen	aber	war	bereits	ein	gut	vorbereiteter	wissenschaftlicher	Auftakt	am	Mittwoch,	als	die	
Referenten	 im	 Symposium	 junger	 Goethe-Forscher	 nacheinander	 ans	 Pult	 traten,	 sie	 alle	 in	 puncto	
Zeitbudget	 sehr	 diszipliniert,	 auf	 die	 unterschiedlichsten	 Fragen	 aus	 dem	wiederum	 sehr	 zahlreichen	
Publikum	 bestens	 präpariert.	 Freude	 und	 Ermutigung	 gehen	 von	 einer	 solchen	 Veranstaltung	 aus;	
Freude	 empfindet	 man	 darüber,	 dass	 so	 viele	 junge	 Wissenschaftler	 aus	 dem	 In-	 und	 Ausland	 sich	
intensiv	mit	Goethe	auseinandersetzen;	Ermutigung,	auf	diesem	Wege	fortzuschreiten,	sollten	nicht	nur	
die	Redner	selbst	spüren,	sie	sollte	sich	auf	die	Zuhörer	übertragen:	Die	Beschäftigung	mit	Goethe	lohnt	
sich,	oder,	mit	den	Worten	unseres	Ehrenpräsidenten	Prof.	Werner	Keller:	Wer	Goethe	liest,	beschenkt	
sich	selbst	am	reichsten.	Das	Symposium	stand	auf	einem	bemerkenswert	hohen	Niveau.	In	den	Goethe-
Jahrbüchern	2015	und	2016	wird	man	den	wissenschaftlichen	Ertrag	der	Hauptversammlung	nachlesen	
können,	zunächst	den	Festvortrag	und	die	Vorträge	der	wissenschaftlichen	Konferenz,	sodann	die	Texte	
des	Symposiums	–	beides	 in	einem	Jahrgang	zu	vereinigen	 lässt	sich	allein	schon	aus	Umfangsgründen	
nicht	realisieren.	

L	
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Mit	38	Goethegesellschaften	 auf	 allen	Kontinenten	 steht	 die	Weimarer	Goethe-Gesellschaft	 in	Kontakt.	
Vorsitzende	 der	 weltweit	 agierenden	 Goethe-Gesellschaften	 sind	 uns	 immer	 in	 Weimar	 willkommen,	
auch	 und	 vor	 allem	 zu	 den	 Hauptversammlungen,	 wo	 sie	 entweder	 als	 Vortragende	 und	
Diskussionsleiter	an	der	wissenschaftlichen	Konferenz	mitwirken	oder	jene	Veranstaltung	bestreiten,	die	
am	 Samstagmorgen	 die	 Hauptversammlung	 beschließt	 und	 stets	 vom	 besonderen	 Interesse	 unserer	
Gäste	 begleitet	 wird:	 dem	 Podium	 „Goethe	weltweit“.	Wenn,	 wie	 in	 diesem	 Jahr,	 Frau	 Prof.	 Chon	 aus	
Südkorea,	 Herr	 Prof.	 Hinderer	 aus	 Princeton,	 Frau	 Prof.	 Kakauridse	 aus	 Georgien,	 Frau	 Dr.	 Nagy	 aus	
Budapest	und	Frau	Prof.	Surana	aus	 Indien	sich	zum	Gespräch	zusammenfinden,	 ist	Welthaltigkeit	von	
vornherein	garantiert.	Hier	werden	nicht	nur	Probleme	aus	nationaler	Perspektive	zur	Sprache	gebracht,	
hier	vernimmt	man	bei	allem	Wechsel	der	Töne	einen	Grundton	der	Überzeugungen,	der	sich	am	besten	
mit	 Goethes	 Begriff	 der	 Weltliteratur	 in	 Gleichklang	 setzen	 lässt:	 „Laßt	 alle	 Völker	 unter	 gleichem	
Himmel	/	Sich	gleicher	Gabe	wohlgemut	erfreun.“	
Die	 Akten	 der	 Hauptversammlung	 sind	 geschlossen,	 die	 Berichte	 geschrieben.	 Für	 unsere	 Gäste	 mag	
Goethes	Vers	 seine	Geltung	behalten:	 „Freudig	 trete	herein,	 und	 froh	 entferne	dich	wieder.“	Dass	 eine	
Hauptversammlung	 erfolgreich	 und	 zufriedenstellend	 zu	 Ende	 gehen	 kann,	 verdankt	 sich	 auch	 dem	
Engagement	zahlreicher	Helfer,	denen	hier	noch	einmal	von	Herzen	gedankt	sei.	Doch	auch	für	uns	gilt	
die	 Alltagsweisheit:	 Nach	 der	 Hauptversammlung	 ist	 vor	 der	 Hauptversammlung.	 Schon	 richten	 sich	
unsere	Blicke	auf	das	Jahr	2017	und	die	Woche	nach	Pfingsten,	unsere	traditionelle	Versammlungszeit;	
sogar	erste	Vorbestellungen	sind	schon	herausgegangen.	Sicher	sind	unter	den	Lesern	des	Newsletters	
auch	Gäste	der	diesjährigen	Hauptversammlung.	Wenn	es	Ihnen	gefallen	hat,	sagen	Sie	es	weiter,	damit	
wir	2017	wiederum	zahlreiche	Freunde	Goethes	in	Weimar	begrüßen	können.	Den	anderen	habe	ich	ein	
wenig	Appetit	machen	wollen	auf	das	zentrale	Ereignis	im	Leben	unserer	Gesellschaft,	dessen	konkrete	
thematische	 Ausrichtung	 der	 Vorstand	 bald	 beschließen	 wird.	 Für	 uns	 gilt	 wirklich	 noch	 der	 alte	
olympische	Grundsatz:	Dabeisein	ist	alles.	
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Vermischtes.	Ohrfeigen	in	Weimar?	
von	Johannes	Kippenberg	

it	 ziemlicher	 Sicherheit	 ist	 die	 Titelfrage,	 Goethe	 betreffend,	 mit	 Nein	 zu	 beantworten,	
gleichwohl	 ist	der	Dichter	 von	dem	bei	 ihm	 im	Oktober	1813	einquartierten	österreichischen	
General	Hieronymus	Graf	von	Colloredo-Mansfeld	heftig	beschimpft	worden;	das	wissen	wir	aus	

einem	 Brief	 Wilhelm	 von	 Humboldts	 an	 seine	 Frau	 vom	 27.	 Oktober	 1813,	 in	 dem	 es	 heißt:	 „Wie	
Colloredo	 gekommen	 ist,	 hat	 Goethe	 noch	 die	 Legion	 [das	 Kreuz	 der	 französischen	 Ehrenlegion]	
getragen,	und	Colloredo	hat	 ihm	gleich	gesagt:	 ‚Pfui	Teufel,	wie	kann	man	 so	etwas	 tragen.‘	 […]	Heute	
früh	hat	er	mich	ernsthaft	konsultiert,	was	er	tragen	solle;	man	könne	doch	einen	Orden,	durch	den	einen	
ein	Kaiser	ausgezeichnet	hat,	nicht	ablegen,	weil	er	eine	Schlacht	verloren	habe.	Ich	dachte	bei	mir,	daß	
es	freilich	schlimm	ist,	wenn	man	für	das	Ablegen	der	Legion	keine	besseren	Gründe	hat,	und	wollte	ihm	
eben	einen	guten	Rat	geben,	als	er	mich	bat,	zu	machen,	daß	er	einen	österreichischen	Orden	bekäme.“	
Der	Preuße	Humboldt	konnte	da	nichts	ausrichten;	erst	zwei	Jahre	später	erhielt	Goethe	aus	den	Händen	
des	Kaisers	von	Österreich	das	„Commendeurs	Kreuz	des	Österreichisch-Kaiserlichen	Leopoldi-Ordens“.	
Das	Ritterzeichen	der	französischen	Ehrenlegion	hatte	Goethe	1808	anlässlich	des	Erfurter	Fürstentages	
von	 Napoleon	 erhalten.	 Ebenfalls	 am	 Rande	 des	 Fürstentages	 verlieh	 Zar	 Alexander	 den	 russischen	
Annenorden	 an	 Goethe.	 Der	 Zar	 weilte	 in	 Weimar,	 wohin	 seine	 jüngste	 Schwester	 Maria	 Pawlowna	
geheiratet	 hatte,	 und	 verlieh	 Goethe	 als	 einem	 Minister	 des	 Schwiegervaters	 seiner	 Schwester	 das	
Großkreuz	des	Ordens,	also	das	Schulterband	mit	Stern	auf	der	rechten	Brust.		
Nach	 seiner	 Erhebung	 zum	 Großherzog	 stiftete	 Carl	 August	 nochmals	 den	 schon	 älteren	 Weimarer	
Hausorden	der	Wachsamkeit	oder	vom	Weißen	Falken	und	Goethe	wurde	als	eines	der	ersten	Mitglieder	
aufgenommen.	Auf	den	Portraits	 ist	seither	auch	dieses	Schulterband	mit	Stern	auf	der	 linken	Brust	zu	
sehen.	
Den	sechsten	und	letzten	Orden,	das	Großkreuz	des	bayerischen	Zivilverdienstordens,	ließ	Goethe	nicht	
auf	 seine	Gemälde	setzen.	 Im	 Jahre	1827	erschien	der	 junge	bayerische	König	Ludwig	 I.	persönlich	 im	
Haus	am	Frauenplan,	um	Goethe	zu	gratulieren	und	 ihm	den	Orden	zu	überreichen.	Ludwig	 I.	war	ein	
begeisterter	Verehrer	Goethes	und	schickte	 ihm	einige	seiner	eigenen	Gedichte,	über	deren	Gehalt	der	
Empfänger	 nichts	 verlauten	 ließ.	 Immerhin	 hat	 der	 Goethe-Porträtist	 Stieler	 dem	 Porträtierten	 ein	
Gedicht	 des	 Königs	 in	 die	 Hand	 gegeben.	 Die	 Aufwartung	 Ludwigs	 I.	 an	 Goethes	 Geburtstag	 und	 im	
Beisein	 Carl	 Augusts	 hat	 Ernst	 Ludwig	 Theodor	 Henke	 in	 einer	 Zeichnung	 festgehalten.	 Auf	 Kolbes	
Goethe-Porträt	von	1822	ist	Goethe	bereits	mit	vier	Orden	zu	sehen.	

		
Henkes	Zeichnung	
(v.l.n.r.:	Ludwig	I.,	Goethe,	Carl	
August)	
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Zu	Goethes	Orden	ist	vielleicht	noch	Folgendes	zu	sagen:	
Alle	sechs	Orden	sind	bzw.	waren	echte	Mitgliedschaften	in	einer	Gemeinschaft	der	Ordensangehörigen.	
Die	 Ritter	 der	 Ehrenlegion	 bekamen	 damals	 eine	 monatliche	 Zahlung	 in	 Höhe	 des	 Gehalts	 eines	
Unterleutnants,	aber	dieser	Sold	war	wohl	auf	französische	Staatsbürger	beschränkt.	Neu	war,	dass	seit	
Gründung	 der	 Ehrenlegion	 1802	 jedermann	 in	 die	 Ehrenlegion	 aufgenommen	 werden	 konnte.	 Der	
russische	 Annenorden	 verlieh	 dem	 Träger	 den	 erblichen	 russischen	 Adel.	 Das	 österreichische	
„Commendeurs	Kreuz“	erlaubte	es	dem	Träger,	den	erblichen	Titel	eines	Freiherren	zu	beantragen,	was	
Goethe	allerdings	unterließ.		
Geschichtlich	gesehen	entstand	 im	Jahre	529	der	Benediktinerorden	 im	Kloster	Monte	Cassino,	seinem	
ältesten,	noch	heute	bedeutenden	Kloster.	Nach	der	Einnahme	Jerusalems	1099	entstanden	im	Heiligen	
Land	 der	 Johanniter-/Malteserorden	 (päpstliche	 Anerkennung	 1113),	 der	 Templerorden	 (1118-1312,	
heutige	Templer	gehören	bestenfalls	einem	privatrechtlichen	Verein	an)	und	der	Deutsche	Orden	(1198),	
die	 die	 Benediktinerregel	 mit	 dem	 Glaubenskampf	 und	 der	 Krankenpflege	 verbanden.	 In	 Spanien	
entstanden	während	der	Reconquista	die	Ritterorden	von	Calatrava	(1158),	Santiago	(1170),	Alcantara	
(1177)	und	Montesa	(1316,	unter	Einschluss	ehemaliger	Tempelritter),	in	Portugal	aus	gleichem	Anlass	
der	Christusorden	(1319).	
Als	 nächstes	 entstanden	Orden	 nicht	mehr	 nur	 aufgrund	 kirchlicher	 Erlasse,	 sondern	 nun	 auch	 durch	
landesherrliche	 Stiftung	 wie	 der	 Hosenbandorden	 1348	 in	 England	 und	 das	 berühmte	 Goldene	 Vlies	
1430	 in	 Burgund.	 Goethes	 Orden	 gehörten	 zu	 dieser	 Kategorie.	 Sie	 hatten	 meist	 eine	 begrenzte	
Mitgliederzahl,	Adel	war	Voraussetzung	oder	Folge	der	Aufnahme	in	den	Orden.	Erst	die	Ehrenlegion	war	
in	jeder	Hinsicht	schrankenlos.	
Heutige	 Auszeichnungen	 sind	 zumeist	 keine	 Orden	 mehr	 mit	 Mitgliedschaftsrechten,	 sondern	 reine	
Ehrenzeichen,	 deren	 unbegrenzte	 Trägerschaft	 in	 Listen	 der	 Kanzleien	 des	 Staatsoberhauptes	 geführt	
wird.	 Den	 Anfang	 dieser	 Ehrenzeichen	 machte	 Friedrich	 Wilhelm	 III.	 von	 Preußen	 1813	 mit	 der	
erstmaligen	 Stiftung	 des	 Eisernen	Kreuzes	 als	 einer	 Auszeichnung,	 die	 für	 jedermann	 zugänglich	war,	
ohne	Mengenbegrenzung	verliehen	werden	konnte	und	–	anders	als	die	 französische	Ehrenlegion	auch	
heute	 noch	 –	 keinerlei	 Mitgliedschaftsrechte	 verlieh.	 Auch	 das	 heutige	 Bundesverdienstkreuz	 ist	 ein	
solches	Ehrenzeichen.	
Goethes	 Altersweisheit	 freilich	 bleibt	 auch	 heute	 aktuell:	 „Ein	 Titel	 und	 ein	 Orden	 hält	 im	 Gedränge	
manchen	Puff	ab.“	
		

Wer	 sich	 über	 Goethes	 Ordenspracht	 genauer	 informieren	 möchte,	 sei	 auf	 das	
Büchlein	 „Mit	Goethe	durch	das	 Jahr	2015:	Bänder	und	Sterne	–	Goethes	Orden“	
verwiesen	(erschienen	bei	Artemis	&	Winkler,	144	S.,	ISBN	978-3-411-16039-6	und	
978-3-411-16040-2).	Wer	Goethes	Orden	in	Augenschein	nehmen	möchte,	hat	dazu	
seit	 dem	 20.	 September	 2015	 Gelegenheit.	 Bis	 zum	 10.	 Januar	 2016	 ist	 die	
Weimarer	 Ordenssammlung	 in	 der	 Großen	 Galerie	 (Falkengalerie)	 des	 Weimarer	
Stadtschlosses	 zu	 sehen.	 Ein	 Begleitheft	 zur	 Ausstellung	 mit	 Beiträgen	 von	 Lutz	
Fritsche	 und	 Jochen	 Klauß	 (9,90	 Euro,	 ISBN	 3-7443-0188-5)	 kann	 in	 Weimar	
erworben	oder	bei	der	Klassik	Stiftung	Weimar	bestellt	werden.	

	


